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Nachdem ich es vor einigen Jahren unternommen hatte, die 
Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen und Römern 
darzulegen, reifte erst allmählich auf Grund freundlicher Ermun- 
terung meiner Rezensenten in mir der Entschluß, die Darstellung 
bis auf die neueste Zeit hinzuführen. So lockend die Aufgabe war, 
so verhehlte ich mir die großen Schwierigkeiten einer ebenso weit- 
wie tiefgreifenden Untersuchung durchaus nicht, vor welcher schon 
mancher Gelehrte zurückschreckte , 1 nachdem Alexander v. Hum- 
boldt in so geistreichen, knappen Strichen „das Naturgefühl nach 
Verschiedenheit der Zeiten und Yolksstämme“ skizziert hatte. Seit- 
dem ich aber einmal der Frage näher getreten war, ließ sie mich 
nicht wieder los, um so weniger, als sonst über dieselbe — piü 
attrainti che vere gehandelt worden ist, wie mein italienischer 
Rezensent sich ausdrückte. Nur unter dem Gesichtspunkte histo- 
rischer Entwickelung, nicht apriorischer Synthese schien mir ihre 
Lösung möglich. Hei der schier unerschöpflichen Fülle des Stoffes 
aber, welcher, je näher der Gegenwart, desto mehr anschwoll, 
mußte ich mich oft auf typische Vertreter der Zeitepochen be- 
schränken, bestrebte mich aber immer, den Faden der Allgemein- 
Entwickelung nicht zu verlieren. Suchte ich auch die Landschafts- 
malerei und Landschaftsgärtnerei in ihren wichtigsten Phasen zur 
Vervollständigung des kulturhistorischen Bildes hinzuzuziehen, so 
blieb mir doch die Litteratur und besonders die Poesie, als die 
intimste Trägerin der Empfindungen eines Volkes, in erster Linie 
die Quelle einer Untersuchung, welche ein Beitrag nicht nur zur 
Geschichte des Geschmacks, sondern auch der vergleichenden 

' So sagt Koberstein in seinen Vermischten Aufsätzen zur Litteratur- 
geschichte und Ästhetik, wo er „das gemütliche Naturgefühl der Deutschen, 
speziell im Liebeslied und bei Goethe“ kurz skizziert: „Dieses abzuleiten, 
könnte mir nur einfallcn, wenn ich in mehr als thörichter Überschätzung 
meiner Kräfte und Mittel dazu befangen wäre.“ 
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Litteraturgescliichte sein wollte. Auch möchte in einer Zeit, wo 
die Naturwissenschaften in so hoher Blüte stehen und der Natur- 
kultus nach allen Richtungen hin ein so hochgradiger ist, ein 
Buch auch das Interesse weiterer Kreise der Gebildeten bean- 
spruchen dürfen, welches den modernen Naturgenuß in seinen 
mannigfaltigen Entwickelungsphasen sich zum Gegenstände ge- 
macht hat — um so mehr, je seltener heute jene Darstellungen 
sind, die, für den ganzen Kreis der Gebildeten bestimmt und ver- 
ständlich, die gesamte Geistesentwickelung im Mittelalter und in 
der Neuzeit zu umspannen suchen. 

Mit Genuß und mit Liebe ist das Buch entworfen worden — 
ist doch auch oft in öder Litteratur- Periode die Naturdichtung 
noch ein Lichtpunkt und der offene Sinn für Naturschönheit noch 
ein liest aus besserer Vergangenheit, der uns wie Heimweh an- 
mutet — möchte es auch mit Genuß nicht nur von Literatur- 
historikern, Ästhetikern und Naturforschern, sondern auch von 
allen denen gelesen werden, welche der ewigen Schönheit der 
Natur liebend nachgehen, sei es nun in der Gletscherwelt der 
Alpen oder am brausenden Nordseestrand. Den Lesern meiner 
früheren Aufsätze aber in den Preußischen Jahrbüchern, 1 in der 
Zeitschrift für vergleichende Litteraturgescliichte 3 und in der 
Litteraturbeilage des Hamburgischen Correspondenten 3 wird hof- 
fentlich die nunmehr im Zusammenhänge und in ausführlicher Dar- 
stellung gebotene Behandlung des Themas willkommen sein. 

Kiel, im September 1887. 

Alfred Riese. 

1 Die Naturanschauung des Helleuismus und der Renaissance, Bd. LVII 
S. 527—556. Die ästhetische Naturanschauung Goethe’s in ihren Vorbe- 
dingungen und in ihren Wandlungen, Bd. L1X 8. 542—558 und Bd. LX, 
S. 36 — 56. 

s Herausgegeben von Max Koch Berlin 1887, Erster Baud, Die ästhe- 
tische Naturbeseelung in antiker und moderner Poesie S. 125 — 145, 197 — 213, 
407-456. 

* Das Erwachen des Gefühls für das Romantische in der Natur am 
Ende des 18- Jahrhunderts Nr. 7 und 8, April 1887; Die Naturanschauung 
iu der Zeit der Perücke und des Zopfes Nr. 14 und 15, Juli 1887. 
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3 Natur mit ihren ewig beständigen und doch ewig 
wechselnden Erscheinungsformen ist für den Menschen 
unentrinnbar. Sein ganzes Dasein hängt von ihr ab; nicht bloß 
seine physische, sondern auch seine geistige Eigenart wird in 
mannigfachster Weise durch sie bedingt und beeinflusst. Der 
Charakter des Landes spiegelt sich im Charakter des Volkes 
wieder; die gesamte Weltanschauung des Nordländers ist infolge 
der klimatischen Einflüsse eine andere als die des Südländers. 

Aber während der schlichte Naturmensch, der mit Bangen das 
Tageslicht erlöschen und das Dunkel der Nacht hereinbrechen 
sieht, die Natur mehr fürchtet als liebt oder ihre Erscheinungen 
in ehrfurchtsvoller Scheu anbetet, sucht der Kulturmensch den 
Schleier, der die geheimnisvollen Formen deckt, zu lüften und auf 
dem Wege der wissenschaftlichen Erkenntnis und des ästhetischen 
Genießens das innere Wesen und die äußere Schönheit der Natur 
zu begreifen und zu enträtseln. Der Forscher spürt ihren ewigen 
Gesetzen nach, um zu ergründen, was die Welt im Innersten zu- 
sammenhält; der Fromme, Gottbegeisterte sieht in allem nur ein 
Spiegelbild der Allmacht und Güte des transcendenteu Schöpfers 
oder versenkt sich mit pantheistischer Innigkeit in das Leben und 
Weben des Alls, von dem er sich selbst nur als einen Teil weiß 
und fühlt; der Künstler sucht in Wort und Bild den Eindruck’ 
den seine Seele empfangen, wiederzugeben oder schafft in Garten 
und Park ein mehr oder weniger von den Gesetzen der Kunst 
beeinflußtes Abbreviaturbild der landschaftlichen Natur. — 

Buss, Naturgef. im Mittelalter etc. } 
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Der Freude an der Natur kann und konnte wohl zu allen 
Zeiten kein wohlgeartetes Gemüt sich entziehen; aber die Wirkung 
zu begreifen und anderen begreiflich zu machen, ist nicht allen ge- 
geben und setzt immer eine nicht geringe Höhe der Geistes- und 
Herzensbildung voraus. Wohl liegt die Natur wie ein offenes 
Buch vor unseren staunenden Augen, aber so mannigfache Völker 
und Geschlechter über die Erde gewallt sind, so mannigfache 
Deutungen und Auslegungen hat die mit unvergänglichen Strichen 
hingezeichnete erfahren. Es ist mit dem Naturschönen wie mit dem 
Kunstschönen. Wohl jeder empfindende Mensch wird von einem 
von Wohllaut erfüllten Musikstück, von einem farbenprächtigen 
Gemälde oder einer herrlichen Statue gefesselt werden, aber erst 
der Kenner wird vermittelst seines sachkundigen Verständnisses 
in den Kern eindringen und dem Künstler sein Geheimnis ab- 
lauschen. 

Die Natur ist nun aber die größte Künstlerin, und je mehr 
wir bewundernd oder begreifend ihre Werke betrachten, je tiefer 
wir in ihre Erscheinungen wissenschaftlich oder ästhetisch ein- 
dringen, um so mehr weiß sie uns mitzuteilen und — wir von ihr. 
um so mehr wächst unser Entzücken, unser Genuß. 

Doch was leiht der toten Natur Worte? Was bildet das 
ästhetische Bindeglied zwischen ihr und uns? Es ist in erster 
Linie jenes wunderbare Vermögen des Menschen, dem er nimmer 
entraten kann, sein leibliches und geistiges Ich dem Objekt an- 
zupassen und einzufühlen. „Der Mensch begreift niemals, wie 
anthropomorphisch er ist“, sagt Goethe einmal in seinen Sprüchen. 
Und in der That vermag der Mensch bei Betrachtung des Höchsten 
wie des Geringsten niemals die Grenzen seiner Menschlichkeit zu 
überschreiten; will er ein konkretes Wesen, und wenn es auch 
das höchste ist, sich vorstellen oder begreifen, nie kann er völlig 
von sich selber abstrahieren; für den Menschen ist immer wieder 
nur der Mensch das Maß aller Dinge; im eigentlichen Sinne ver- 
steht der Mensch aus dem Grunde — nur sich selbst. Alles 
andere wird ihm erst verständlich, deutbar und erklärlich, indem 
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er sich selbst, sei es nun anthropopathisch in seiner Geistigkeit 
oder anthropomorphisch in seiner Leiblichkeit, dem anderen außer 
ihm anpaßt oder einfühlt, sein eigenes Wesen dem anderen leiht, 
um so sich selbst nur immer in dem anderen wiederzufinden. 
Diese Fähigkeit oder vielmehr diese immanente Nötigung, immer 
wieder nur sich selbst in die Außenwelt hineinzulegen, um sie 
völlig zu ergründen — die also nicht bloß eine Kraft, sondern 
zugleich eine Schranke menschlichen Wesens bezeichnet, — dieser 
Prozeß des Anpassens und Einfühlens erstreckt sich auf Personen 
wie auf leblose Dinge. Wie tiefen Sinn hat unser Wort Mitleid! 
Wenn wir den Schmerz des Freundes nachempfinden, so versetzen 
wir uns in ihn, denken uns ganz in seine Lage und Stimmung 
hinein , d. h. wir leiden mit ihm. Mitleid und Furcht bedingen 
die Wirkung der Tragödie, jene beruht also wesentlich auf solcher 
Supponierung des eigenen Ichs in ein anderes. Aber auch jedes 
Verständnis des Schönen überhaupt setzt solche Übertragung 
voraus, die, wenn Verwandtes zu Verwandtem harmonisch sich 
findet, zum ästhetischen Genuß führt. — 

Das bekannte Wort der griechischen Philosophie ögoiov 
ouoim yiyvcöaxerui „Gleiches wird nur durch Gleiches erkannt“ 
bedeutete bei den Pythagoräern , daß der mathematisch ge- 
bildete Verstand das Organ der Erkenntnis des mathematisch 
geordneten Kosmos sei. Aber es läßt sich auch zu einem Fun- 
damentalsatz der Ästhetik machen. Der Reiz auch des kleinsten 
lyrischen Liedes basiert auf der Übertragung des eigenen Ichs in 
die vom Dichter gezeichnete Situation oder Stimmung, auf diesem 
Widerspiel von Subjekt und Objekt, auf dem geheimnisvollen 
Rapport zwischen dem Anschauenden und dem Angeschauten. 
Es beruht eben alles im Leben des Geistes auf Apperzeption. 
Nur das reizt zum Schauen, zum Nachdenken, zum Nachempfinden, 
was eine verwandte Saite in unserem Innern in Schwingung ver- 
setzt. „Du gleichst dem Geist, den du begreifst!“ An einem 
Kunstwerk, mag es nun ein musikalisches, plastisches, poetisches 
oder malerisches sein, haben wir nur dann echtes, rechtes, von 

l* 
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nachfühlendem Verständnis getragenes Wohlbehagen, wenn sich 
die goldene Brücke der Sympathie von unserer Empfindung zu 
dem Gegenstände der Betrachtung hinüberbaut, wenn der Schön- 
heitsgehalt, den der Künstler in sein Werk gelegt hat, wie ein 
elektrischer Strom hinübergeleitet wird in die eigene Seele und 
das Heterogene sich in Einklang löst. Welche Wonne überrieselt 
den Musikfreund beim Hören einer schönen Komposition, und wie 
durchschauert uns der Eindruck eines Dramas oder eines Liedes, 
wenn die Saiten unseres Innern miterzittern und mitklingen — 
denn das Schaudern ist der Menschheit bestes Teil, heißt es im 
Faust. Ist es die reinste Freude für den sterblichen Menschen, 
zu produzieren — in welcher Kunst oder Wissenschaft auch 
immer, — wenn ein höherer Geist ihn erleuchtet, wenn die Natur 
selbst im Künstler unaufhaltsam schafft, mit den regsten Impulsen, 
die ihm selber wie Offenbarungen erscheinen, so ist auch das 
passive Aufnehmen des Schönen eine Lust, aber nur dann recht, 
wenn es kein passives Empfangen bleibt, sondern aktiv die Ge- 
danken des Künstlers nachdenkt, sein Werk nachschafft. 

Selbst erfinden ist schön; doch glücklich von andern Getändenes, 

Fröhlich erkannt und geschätzt, nennst du das weniger dein? 

fragt Goethe in den .,Vier Jahreszeiten“, und in den Aphorismen 
lesen wir zur Bestätigung des eben Angedeuteten: „Wir wissen 
von keiner Welt als in bezug auf den Menschen; wir wollen 
keine Kunst, als die ein Abdruck dieses Bezuges ist“, und weiter: 
„Suchet in euch, so werdet ihr alles finden, und erfreut euch, 
wenn da draußen, wie ihr es immer heißen möget, eine Natur 
lieget, die Ja und Amen zu allem sagt, was ihr in euch selbst 
gefunden habt.“ — 

Und fürwahr, die Natur bringt dem menschlichen Geiste 
zum nachempfindenden, nachschaffenden Verständnis noch weit 
weniger entgegen als die Kunst; daher muß der Mensch das 
Meiste selbst hinzuthun. Wohl kann eine Landschaft in ihren 
gefälligen Linien, in ihrem Farben- und Formenreichtum, mit den 
auch auf Auge und Ohr wohlthuend einwirkenden und sich ein- 
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schmeichelnden Eindrücken von Licht und Dämmerung, von Ton 
und Schall selbst dem einfachen Sinne schön und anmutig und 
anheimelnd erscheinen und ein Lustgefühl dem in Sehen und 
Hören Versunkenen erwecken , aber den vollen Reiz entfaltet sie 
erst, wenn sie uns wiederzustrahlen scheint, was wir selbst an 
Geist, Gemüt, Stimmung in sie hineingelegt haben. 

Sich selbst nur sieht der Mensch im Spiegel der Natur, 

Und was er sie befragt, das wiederholt sie nur, 

sagt Rückest, und Ebers mahnt: 

Ja, legt nur in die ewige Natur 

Aus Geist und Herzen euer Bestes nieder, 

Sie giebt euch alles, alles — wartet nur — 

Mit vollen Händen tausendfältig wieder. 

Und Vischer sagt in seinen Kritischen Gängen 1 : „So groß ist 
auch das Großartigste nicht in der Natur, daß es wirken könnte, 
wo die Gemütslage nicht darauf eingerichtet ist.“ Aber ferner 
kann jede Landschaft schön sein oder reizvoll, wenn des 
Menschen Empfinden sie übergoldet. Er muß es nur vermögen, 
Geist, Seele, Stimmung ihr zu leihen. Nur der wird in ihr ein 
Spiegelbild seines eigenen Ichs, einen mitfühlenden Freund sehen, 
in sie mit sympathetischem Genuß sich versenken, mit Andacht 
und Begeisterung sich in die Anschauung derselben vertiefen, der 
kraft seiner Geistes- und Herzensbildung eben eine Welt von 
Ideen und Stimmungen zu der Welt der Erscheinungen in Be- 
ziehung zu setzen vermag. Vor allem also unter dem Zauberstabe 
der dichterischen Phantasie löst sich der Bann, der über der 
Natur liegt, da beginnt sie zu erwärmen wie der Stein am Herzen 
des Pygmalion — 

Da lebte mir der Baum, die Rose, 

Es sang der Quellen Silberfall, 

Es fühlte selbst das Seelenlose 
Von meines Lebens Widerhall. 

In des Dichters Gesang leben die Wälder, die reißenden 
Ströme, die schnellen Winde; willenlos fügt sich die Natur dem 

1 Neue Folge, V, p. 192. 
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gottbegnadeten Sänger, wie dies keine Sage schöner symbolisiert 
hat als die von Orpheus, der mit dem Schmeichelton der Saiten 
die horchenden Wälder, Flüsse und Tiere mit sich führte. Aber 
in wem nicht selbst etwas vom Künstler steckt, der wird nie 
etwas anderes in der Natur sehen als Blätter, Bäume, Berge, als 
Himmel, Wasser, Erde. — 

Das wissenschaftliche Erkennen der Natur beeinträchtigt das Em- 
pfinden der Naturschönheit nicht, sondern vervielfältigt und verfei- 
nert es; das gesteigerte Naturverständnis belebt auch den Natur- 
genuß; je größer und eindringender die Kenntnis der einzelnen 
kleinen Züge im Naturleben, der optischen und akustischen Gesetze, 
der geologischen und metereologischen Verhältnisse, der so über- 
reichen Formen in Pflanzen- und Tierwelt auf der Erde und im Meere, 
desto stärker, weiter und tiefer wird auch die Liebe zur Natur 
werden. Kurz, es bedingt ein intensives Naturgefühl allemal eine 
nicht geringe Höhe der Kultur, einen nicht geringen Grad von 
Herzens- und Geistesbildung. Nur dem ganzen Menschen erschließt 
sich auch die ganze Natur; die Entwickelung des Naturgefühls 
vollzieht sich immer in Bahnen, welche der allgemeinen lvultur- 
entwickelung analog sind. 

Da nun aber jede Nation und jede Zeit ihre individuelle Denk- 
art hat und der Zeitgeist einer beständigen Wandlung unterworfen 
ist, so ist auch did ästhetische Naturanschauung ebenso wie die 
theoretische Weltanschauung eine immerdar wechselnde; jedes 
Zeitalter hat sein „landschaftliches Auge.“ Die äußere Natur 
wird eben in jeder inneren eine andere; sie ist, wie Jean Paul 
sagt, fiir den Menschen in ewiger Menschwerdung begriffen. Wir 
können es nimmer lassen, Gestalt und Seele auf die Natur - zu 
übertragen, um sie zu erfassen und zu schildern. Es ist unmög- 
lich, das Sehen und Hören der Farben-, Licht- und Tonverhältnisse, 
das Schauen vom Beseelen zu trennen; „der Akt, sagt Vischee , 1 

1 N. Kritische Gänge 5. Heft p. 142, vergl. Rob. Vischer, Über den 
optischen Formsinn, bes. p. 20 ff., Carl du Prel, Psychologie der Lyrik, 
p. 94 ff. 
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wodurch wir in dem Unbeseelten unserem Seelenleben zu begegnen 
glauben, ruht an sieb ganz einfach auf einem Vergleichen. Das 
physikalisch Helle vergleicht sich dem geistig Hellen. Das Trübe, 
Düstere dem gemütlich Trüben und Düsteren; dann aber legen 
wir — ohne „gleichwie“ — geradezu die Seelenstimmung als Prä- 
dikat dem seelenlosen Gegenstände bei und sagen: diese Gegend, 
Luft, dieser Farbenton des Ganzen ist heiter, ist melancholisch u. s. f. 
Uns beseelt ein unentwickeltes, unbenutztes Bewußtsein darüber, 
daß eigentlich nur verglichen wird, während wir dem Scheine hin- 
gegeben doch verwechseln!“ — So scheint der Fels voll Trotz in 
die Luft zu ragen; wir denken und fühlen uns in ihn hinein, 
passen uns ihm an, und so scheint er nicht nur, sondern er ragt 
voll Trotz in die Luft empor. So stürzt sich der Bach in aus- 
gelassenem Mutwillen den Berg hinab, streckt der Baum sehn- 
süchtig die Arme gen Himmel oder senkt sie melancholisch zu 
Boden; der Regen rinnt mit schwermütigem W einen durch das 
Laub; das Feuer breitet mit wütigem Grimm sich über das Ge- 
bälk, und mit jauchzendem Jubel wälzen die vom Eis befreiten 
Wasser sich durch die duftigen, leuchtenden und lachenden Früh- 
lingsauen. Der weiche, warme Sommerabend mit den Strahlen 
der untergehenden Sonne, mit den von den grünen Matten heim- 
kehrenden Herden, die den in grünen Büschen verborgenen Dorf- 
häusem zustreben, ist friedlich-idyllisch; der graue Herbsthimmel 
mit den im Winde stöhnenden, von schwerem Regen tropfenden 
Weiden ist elegisch, melancholisch; die Gebirgswelt mit den zum 
Himmel sich hebenden Firnen, den blendenden Gletschern, den 
stürzenden Bächen ist erhaben und hehr, frei und stolz u. dgl. — 
Aber die äußere Natur würde nicht so zum Symbol eines mensch- 
lichen Innern werden, wenn nicht eben ein innig Verwandtes 
zwischen der menschlichen Innenwelt und der gegenständlichen 
Außenwelt bestände, wenn nicht geheimnisvoll ein Geist uns in 
der ganzen Natur entgegenträte, vernehmlich zu uns redete, ahnungs- 
volle Bezüge in uns weckte, der dem unseren innig vertraut ist. 
Ist alles Schöne ausdrucksvolle, seelenvolle Form, so wird es das 
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Naturschöne durch die Seele, die der Beschauer selbst ihr leiht oder 
die er andachtsvoll in ihr ahnt und verehrt. Natur und Geist stehen 
in ewiger Wechselbeziehung des Gebens und des Empfangens. — 

Folgen wir nun in Kürze dem Entwickelungsgange, den 
das Naturgefühl im Altertum genommen hat! — Der Pantheis- 
mus ist allezeit die Geburtsstätte einer besonders herzlichen 
Zuneigung zu der Natur gewesen, und so begegnet uns denn 
auch in der Poesie der Inder das innigste Verhältnis des 
Menschen zu der Natur, besonders zu Pflanzen und Tieren. Von 
erhabenstem Schwünge religiöser Begeisterung ist das Natur- 
gefühl in den Veden getragen, aber auch hier schon faßt der 
Mensch die Natur stets in ihrem tiefsten Zusammenhänge mit 
seinem eigenen äußeren und inneren Leben auf, mag er nun 
die Morgenröte in ihrer stolzen Pracht und einfachen Größe 
schildern oder von der „goldhändigen“ Sonne singen. Aber je 
mehr an die Stelle der allgemeinen Natur in ihrer Gesamtheit 
und in ihrem weiten Umfange von Himmel und Land und Fluß 
und See die bestimmte Örtlichkeit trat, wie die historische 
Sage und das Drama es mit sich brachten, je mehr sich ferner 
das Brahmanentum ausbildete mit seinem einsiedlerischen Leben, 
das tief in der kontemplativen Natur des Inders Wurzel schlug, 
desto reicher und farbenprächtiger werden die Schilderungen, ent- 
sprechend der Großartigkeit und fruchtbaren Fülle und dem glän- 
zenden Reichtum der Landschaft selbst. 

Als Ausfluß desselben göttlichen Lebens sind Mensch und 
Außenwelt eng miteinander verwandt und vertraut, sodaß jener 
diese sich ebenfalls empfindend und mitfühlend vorstellt und ihr 
sein Glück entgegenjubelt oder sein Leid klagt; Naturschilderungen 
nehmen einen beträchtlichen selbständigen Raum in den Epen 
ein; auch im Drama spielt die Natur mit. Teilnahme und Mit- 
gefühl setzt der Mensch bei allen einzelnen Naturerscheinungen 
voraus. Wenn Damajanti im Walde umherirrend den verlorenen 
Nala sucht und des Waldes erhöhte Warte, den König der Berge, 
ragen sieht, fragt sie ihn nach ihrem König: 
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„0 seliger Berg, lusttauender, Himmelgleich anzuschauender, 
Einsiedlerhort, o Beschützer, Gruß dir, du Weltbaustützer! . . 

Vom Glück geschieden, den Gatten suchend ohne Frieden, 

Komm ich zu dir in die Einsamkeit, — 0 umschauender weit und breit 
Mit deiner Gipfel tausenden. Hast du den hierum hausenden, 

Irgend, o höchster der Erdenvesten, Nala gesehn, der Männer besten? 
Mich klagen hörend, ununterjochter, Was tröstest du mich nicht wie deine 

Tochter 

Mit einem Worte väterlich? Wo ist mein Gatte, mein Nala, sprich! 

Und als sie zu dem Baume Asoka (Kummerlos) kommt, fleht sie: 

Beglückter Baum in Waldesmitte, Der du ragest nach Königssitte, 

Mit vielen Kronen behängen, Von keinem Kummer umfangen, 
Kummerlos, mach mich kummerlos, Hast du, o blühender Asoka, 

Hier nicht gesehen den Punjasloka, Den Damajantigatten, 

Nal, den Nischaderfürsten, meinen Gemahl?“ 

In dem Epos „Der Tod des Sisupala“ von Maghas treiben 
Pflanzen und Tiere ein gleich üppiges Liebesieben, wie die „voll- 
busigen, hüfteschweren Mädchen“ mit den glühenden Männern. 
„Der Berg Raivataka berührt mit tausend Häuptern den Äther, 
mit tausend Füßen die Erde; Sonne und Mond sind seine Augen; 
den nach dem Gekose mit den eigenen Gattinnen lüsternen Vögeln, 
die vor Wonne beben und matt sind, gewährt er Schatten mit 
den Lotossonnenschirmen. . . . Wer .in der Welt erstaunt nicht, 
wenn er den Fürsten der Berge sieht, der die weithingestreckten 
Weltgegenden und den Äther beschattet, der- dasteht mit empor- 
ragenden mächtigen Felszacken, nachdem er die hohe Erde be- 
stiegen, auf dessen Spitze die Sichel des Mondes zittert.“ — Im 
„Urwasi“ des Kalidasa sucht der Verlassene sein Weib , fragt 
die Wasservögel, den Bergrücken, ob sie sein Weibchen nicht 
gesehen: 

Herrscher du der blaugekehlten, Solltest du, hier schwärmend in dem Walde, 
Ja mein liebes Weibchen schaun, 0 verkünd’ es mir, ich flehe, balde, balde! 
Höre zu, ich will sie dir jetzt nennen: Ihr Gesicht ist wie des Mondes An- 
gesicht . . 

Sahst du im Thale mein Weibchen, das schlanke, nicht, Sage, breitrückiger 

Berg, die Entzückende, 

Ob du im Walde erblicktest die Huldgestalt, Die wie das Weib des Anauga 

so schön an Leib? 
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Als er sich dann am Bande des Bergstromes niederläßt, fragt ei 
sich, woher das Entzücken stamme, das ihm der Strom gewähre 
Freilich, 

Seine Weilen sind die Brauen, scheuer Vögel Schar der Gürtel, 

Und der Schaum, der hochgeworfene, ist das flatternde Gewand. 

Grade so wie die Geliebte, rauscht er krumm und strauchelnd fort; 

Ja, sie ist in ihrem Grolle ganz gewiß zum Fluß geworden! . . 

Laß doch dein Grollen, o Flüßchen, warum 
Auch die bekümmerten Vögel verscheuchen, 

Warum denn mir zum Meere entweichen, 

Bauschend wie schwärmender Bienen Gesumm? 

Schau, wie der Ozeansherr die von Winden geschaukelten Wellen als 
Arme im heiteren Tänzchen umschlingt um den Wolkenhals. 
iianBa, Kathanga und Muschel, die dienen zum goldenen Handgeschmeid, 
Dunkler von Meeresgetieren durchwimmelter Lotos zum Panzerkleid, 

So nach dem Takte, geschlagen vom Flutengebrause, den Himmelsraum 
Füllt er, bis eudlich ihn bändigt der gegenankäinpfende Regenschauer. . . 

Weiter irrend erblickt er eine blütenlose Winde; wunderbares 
Entzücken erfaßt ihn, es zieht ihn seltsam hin, sie zu umarmen, 
die seiner Geliebten so gleiche: 

Siehe, mein Herz ist gebrochen, o Winde, Hat das Geschick es doch sdso 

gewollt, 

Daß ich anstatt der Geliebten dich finde, Sei denn auch du wie das Liebchen 

mir hold! 

Die Winde verwandelt sich dann in Urwasi. — 

Bekannt ist die reizende Scene in desselben Dichters „8a- 
kuntala“, wo die schönen Mädchen die Bäume des Gartens be- 
gießen, nicht bloß nach Vaters Geheiß, sondern Sakuntala 
sagt: „Ich selbst fühle zu ihnen die Liebe einer Schwester.“ 
Eine gleiche Neigung auch zu ihr selbst bei dem Mangobaum 
voraussetzend, ruft sie: „Mir scheint der Mangobaum durch seine 
Finger — ich meine seine windbewegten Zweige — etwas zu sagen.“ 
Und das eigene Liebessehnen verhehlt die jungfräuliche Scheu 
des Mädchens, indem sie dasselbe den Pflanzen beilegt: „Siehe 
doch diese Nawamalika, wie sie selbst den Sahakara sich zum 
Gatten erwählt hat. Welch eine liebliche Zeit, die diesem Baum- 
pärclien sein Entzücken gewährt. Wie ist so reizend doch der 
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Bund von diesem Pflanzenpaar, o meine Freundin; mit neuem 
Blütenschmuck bedeckt steht sie in Jugendfulle, — er, der Früchte 
ansetzt, ist fähig zum Genießen!“ Die Freundin mahnt: „Sakun- 
tala, die Madhaviliani hast du ganz vergessen!“ „Thät’ ich das, 
so würde ich mich selber auch vergessen. Als meine Schwester 
gilt die Rankenpflanze mir“ u. s. f. 

Wolken, 1 Vögel und Wellen sind auch dem Inder die Boten 
der Liebesgrüße; die ganze Natur trauert, wenn der Geliebte 
scheidet. So heißt es, als Sakuntala sich von ihrem Walde trennt: 
., Betrachte doch des Waldes Zustand nur, der im Begriff ist, sich 
von dir zu scheiden: das Antilopenweibchen läßt den Bissen von 
Dharba fallen, und ihr Tanzen stellt die Pfauenhenne ein, man 
möchte meinen, es senkten ihre Glieder, schlaff vor Gram, die 
Schlinggewächse, welche auf den Boden die bleichgewordenen 
Blätter fallen lassen.“ — 

Diese überschwenglichen Beseelungen und Personifikationen, 
die zugleich aber etwas rührend Ansprechendes in ihrer sin- 
nigen und innigen Sympathie des Menschen mit der gegen- 
ständlichen Welt haben, stehen im engsten Kausalnexus mit der 
Naturanschauung der Inder überhaupt, sowie mit ihrer auch 
sonst ins Ungemessene schweifenden Phantasie. Vor allem 
bieten die Gedichte, die lediglich der Naturbeschreibung gewidmet 
sind, zahllose kühne und groteske Beseelungen. Ich hebe nur 

1 So redet eine nach dem fernen Gatten sich sehnende Frau in der 
Elegie Ghatakarparam die Wolken au: „Saget dein Pilger, ihr Wolken, den 
staubbedeckt ihr antrefft, denn ihr wandelt ja schnell hin auf der luftigen 
Kahn: Heute muüt du verlassen die Schönheit fremder Gefilde, Hast du ver- 
nommen denn nicht, wie die Geliebte dort klagt? Jetzo ziehen, o Gatte, 
die fröhlichen Eeihn der Flamingos Dorthin, wo sie das Herz, zärtliche Liebe 
eie ruft, Und der Chatakas (Kukuk) auch, er folget der rieselnden Quelle, Du 
vergissest allein, Wandrer, dein trauriges Weib. Sieh, wie das liebliche 
Gras mit zartem Triebe hervorsproßt Und wie ambrosischer Trank jetzo 
den Chatakas letzt, Wie das Gejauchze der Pfauen die Wolken freudig be- 
grüßet: Könntest du heute denn wohl ohne die Gattin dich freun? . . . 
Hielte deiner gedenk nicht einzig mich die Erinn’ruug, Längst in den Fluten 
des Grams wäre versunken ich wohl . .“ Vgl. Das alte Indien v. Bohlen 
II p. 384, Cotta, Kommentar zu Humbolot’s Kosmos 1850 II, p. 74, in eben 
diesem II p. 38 ff. u. 114 ff. 
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noch aus des Kalidasa Ritusauhare d. i. „die Versammlung der 
Jahreszeiten“ die Schilderung der Regenzeit heraus: „Die Wolken 
ziehn mit ihrer Last hernieder, Regleitet von der durst'gen Vogel- 
schar; Mit ohrentzückendem Getöne spenden Allmählich sie den 
reichen Segen dar . . Die wilden Ströme, gleich den losen Mädchen, 
Ergreifen liebelüstern wie im Nu Die Uferbäume, welche ringsum 
taumeln, Und eilen rasch dem Ozeane zu . . Der Zephyr nimmt 
gefangen des Wandernden Gemüt, Wenn, von der Wolke gekühlet, 
er durch die Wälder zieht. Er schaukelt wie ein Tänzer die Bäume 
von Blüten schwer Und streut der Ketaki Düfte mit Blumenstaub 
einher. Es spricht die müde Wolke: hier oben find’ ich Ruh! 
Und träufelt in linden Schauern den Vindhyabergen zu, Legt 
nieder die schwere Bürde, und wo sie ausgeruht, Erquickt sie das 
Gebirge nach schwüler Sonnenglut.“ — Nicht weniger zahlreich 
und oft recht anmutig, wenn auch manchmal überschwenglich, 
wie die Phantasie der Inder überhaupt, sind die Bilder und Ver- 
gleiche. So heißt es in der Sakuntala: „An den Gliedern des 
Mädchens haftet wie eine Blume anmutsvolle Jugend“; „Der 
Liebesgott war Ursach meiner Pein, Und mein Erquicker ist er 
jetzt geworden, Gleichwie ein wolkentrüber Tag die Menschen 
Erquickt, sobald die heiße Zeit vorüberging“; „Auch wenn du 
weit von mir gehst, Schöne, Mein Herz verläßt du nicht, gleichwie 
am Abend Der Schatten nicht die Wurzel läßt des Baumes, die 
ostwärts liegt“; „Geknickt ist jetzt die Ranke meiner Hoffnung, 
die schon so hoch emporgeschossen war“; „Wie werd’ ich jetzt, 
des Vaters Schoß entrissen, Am fremden Orte wie ein Sandel- 
bäumchen, Das ausgewurzelt wird am Malaja, Das Leben ertragen 
können?“ u. s. f. 

Der Pantheismus ist bei den Indern die Geburtsstätte dieses 
sympathetischen Naturgefühls, dieses herzlichen Verkehrs mit der 
Erscheinungswelt ; ihre Naturanschauung bildet den Gegenpol der 
monotheistisch -jüdischen. Wohl ist das Einzelwesen auch für den 
Inder dem All-Einen, Brahma, gegenüber nichts dauerndes, aber 
das Göttliche durchdringt immanent alle Dinge, heiligt sie und 
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giebt ihnen somit doch wieder einen gewissen Wert; dagegen vor 
dem Jehovah, dem allmächtigen Einen, ist das All nichts; er 
thront erhaben über der Welt, und diese ist nichts als Staub. 
Der Inder versenkt sich mit stiller Beschaulichkeit in das Leben 
und Weben der Natur, schildert in seinen Dichtungen sie mit 
aller Behaglichkeit und Breite — um ihrer selbst willen, der Jude 
nur — um des Schöpfers willen. Ihm hat sie keine selbständige 
Bedeutung, sondern nur in bezug auf Gott. Er sieht die Welt 
nur an snb specie aeterni dei, im Spiegel des ewigen Gottes, vor 
dem alles Rauch, Asche, Traum ist. Seine Phantasie durchschweift 
mit den Flügeln der Morgenröte, mit den Fittichen des Windes 
und der Wolken Himmel und Erde, Luft und Meer, aber nirgend 
rastet der Blick, ins Ungemessene hastet der hohe Flug, nimmer 
entrinnend dem Auge des Allwissenden, dessen Kleid das Licht 
ist, dessen Gezelt der Himmel, dessen Schemel die Erde, dessen 
Boten die Winde und die Blitze sind. Wohl weiß der lyrische 
Hymnensänger ein Einzelbild scharf hinzustellen, aber sofort ver- 
drängt dieses ein anderes; wohl ist die Innerlichkeit eine tiefe — 
es ist das Herz ein trotzig und verzagt Ding, wer kann es er- 
gründen? Jer. 17, 8 — aber das rein individuell Menschliche 
kennt keinen anderen Ausdruck als in seiner Beziehung zu dem 
auch in der Natur furchtbaren oder friedsamen Jehovah. Die 
Phantasie des Psalmisten umspannt Himmel und Erde, Land und 
Meer, die Berge mit dem Wild und ihren Wäldern, die Fläche 
mit ihrem Fruchtbaum , die Blumen und das Gras; aber alles 
legt er dem einen Herrn zu Füßen, vor dem die Erde bebet, die 
Berge hüpfen wie Widder, die Hügel wie junge Lämmer. „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündiget 
seiner Hände Werk, ein Tag sagt es dem andern, und eine Nacht 
thut es kund der andern (Ps. 19). Himmel freue dich und Erde 
sei fröhlich, das Meer brause und was darinnen ist, das Feld sei 
fröhlich und alles, was darauf ist, und lasset rühmen alle Bäume 
im Walde vor dem Herrn, denn er kommt zu richten das Erd- 
reich (96); das Meer brause und was darinnen ist, der Erdboden 
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und die darauf wohnen, die Wasserströme frohlocken und alle 
Berge seien fröhlich vor dem Herrn (98). Es erheben die Ströme, 
Ewiger, es erheben die Ströme ihre Stimme, Laß erheben die 
Ströme ihre Stimme, ihr Brausen! Mehr als die Stimme der 
weiten Gewässer ist majestätisch der Wellensturz des Meeres, 
— majestätischer in der Höhe Gott!“ (93). — Wie der Mensch 
fürchtet auch die Natur Gott: „Das Meer sah ihn und floh, der 
Jordan wandte sich zurück, die Berge hüpften wie die Lämmer 
(114); die Wasser sahen dich, Gott, die Wasser sahen dich und 
ängsteten sich und die Tiefen tobten“ (77). — Alle diese noch 
so erhabenen Beseelungen der leblosen Natur charakterisieren 
die einzelnen Erscheinungen nicht nach ihrem konkreten, indivi- 
duellen Wesen, nach ihrer Eigenart, sondern nur in ihrem Ver- 
hältnis zu einem anderen — und nicht zu dem Menschen, sondern 
zu dem Höchsten, dem Schöpfer. Die Natur ist nur ein Buch, in 
dem man von den Wunderthaten, von der Allmacht und All- 
wissenheit, der Allgegenwart und Ewigkeit Gottes lesen kann; 
durch ihn hat alles seine Grenze, seine Bestimmung; nichts ist 
Selbstzweck. Daher konnte der Hebräer sich auch nicht mit 
sympathetischem Empfinden in die Natur versenken, sie um ihrer 
selbst willen suchen. Sie ist ihm nur eine Offenbarung Gottes: 
„Herr, wie sind deine Werke so groß und viel, du hast sie alle 
weislich geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter!“ Aber von 
welchem Feuerstrom der Begeisterung sind die Lieder durchglüht, 
in denen so Jehovah’s Herrlichkeit an der Natur gepriesen wird. 
„Preise, meine Seele, Jehovah! Jehovah, mein Gott, du bist sehr 
groß, mit Glanz und Pracht bekleidet! Er hüllet sich in Licht 
wie in ein Gewand, spannet den Himmel wie ein Gezelt; er bälket 
mit Wasser sein Obergemach, macht Wolken zu seinen Wagen, 
fährt auf des Windes Fittichen. Er macht zu seinen Boten Winde, 
zu seinen Dienern Feuerflammen, Er stützet die Erde auf ihre 
Grundfesten, sie wanket nicht ewig und immerdar. Mit der Tiefe 
wie mit Gewand hattest du sie gedeckt, auf Bergen standen Ge- 
wässer: vor deinem Schelten flohen sie, vor deiner Donnerstimme 
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fuhren sie hinweg; es stiegen Berge, sanken Thäler an den 
Ort, den du ihnen gegründet; Grenzen setztest du, die sie nicht 
überschreiten, daß sie nicht zurückschreiten, die Erde zu decken. 
Du lassest Quellen fließen zu Bächen, zwischen Bergen rinnen sie 
hin; sie tränken alle Tiere des Gefildes, es löschen die Waldesel 
ihren Durst; an ihnen wohnen des Himmels Vögel, unter den 
Zweigeu hervor geben sie ihre Stimme von sich; Er lasset Gras 
sprossen für das Vieh und Kraut, zum Nutzen des Menschen, 
Brod hervorzubringen aus der Erde, und Wein, welcher des Men- 
schen Herz erquicket. Es sättigen sich die Bäume Jehovah’s, die 
Cedem Libanons, die er gepflanzet, . . den Mond schuf er zum 
Zeichen der Zeiten, die Sonne kennt ihren Untergang. Du machest 
Finsternis, daß es Nacht wird: in ihr regen sich alle Tiere des 
Waldes, . . die Sonne gehet auf, sie heben sich davon, in ihren 
Höhlen lagern sie sich. Es gehet der Mensch an seine Arbeit 
und an sein Ackerwerk bis an den Abend . . Groß ist das Meer, 
daselbst wimmelt’s ohne Zahl, Tiere groß und klein . . Jehovah’s 
Herrlichkeit ist ewig, es freut sich Jehovah seiner M erke, der 
da blicket auf die Erde, und sie zittert, der da rühret an die 
Berge, und sie rauchen. Jehovah will ich singen, so lange ich 
lebe, meinem Gott spielen, so lange ich bin“ (Ps. 104). Doch 
gewiß ein glänzend beredtes Zeugnis der von tiefem Gottesglauben 
durchdrungenen und von dem kühnen Fluge dichterischer Phan- 
tasie emporgehobenen Naturanschauung! Und von welcher nieder- 
schmetternden Wucht der erhabensten Betrachtungsweise sind die 
gewaltigen Worte, die im Hiob Gott in den Mund gelegt werden, 
cap. 38: „Wo wärest du, als ich die Erde gründete? Sag’ an, 
wenn du Einsicht hast! Wer bestimmte ihre Maße, daß du’s 
wüßtest, oder wer zog über sie die Meßschnur? Worauf wurden 
ihre Grundlagen eingesenkt? Und wer legte ihren Eckstein, als 
allzumal die Morgensterne jubelten und jauchzten aUe Gottes- 
söhne? . . Gebotest du je in deinem Leben dem Morgen, wiesest 
dem Frührot seine Stätte, daß es umfasse die Säume der Erde 
und die Frevler von ihr verscheucht werden? Kamst du bis zu 
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des Meeres Quellen und hast du das Innere der Tiefen durch- 
wandelt? Sag’ an, wenn du alles weißt! Wo ist der Weg zur 
Wohnung des Lichtes, und die Finsternis, wo hat sie ihren Sitz?“ 
u. s. f. Man vergleiche Jesaias 40, v. 12 fl'. — 

So breitet sich der ganze Kosmos vor dem jüdischen Dichter 
aus als ein gewaltiges Ganze; aber der Blick ins Unbegrenzte 
hemmt das liebevolle Ergründen des Einzelnen, die Erfassung 
der individuellen Gestalt und der Wesenheit der Erscheinungen. 
Auch die Metaphern tragen diesen Charakter; sie sind großartig 
und poetisch gedacht, aber nicht im einzelnen charakterisiert. 
Von den Wasserwogen des Unglücks heißt es: Deine Fluten rau- 
schen, alle deine Wasserwogen und Wellen gehen über mich (42); 
Gott hilf mir, denn das Wasser gehet mir bis an die Seele, ich 
versinke in tiefem Schlamm, und die Flut will mich ersäufen 
(69). Das Rauschen der Waldbäche ist eben dem einsam Dul- 
denden der melancholische Widerhall seiner angstvollen Klagen. 

Häufig sind auch die Bilder aus der Tierwelt: Stärke des 
Löwen und des Stieres, Wildheit des Esels u. dgl. ; ausführlichere 
Schilderungen begegnen im Hiob, so vom Krokodil c. 40, 25 — 4 1 , 26. 
So zahlreich ferner, wie wir sahen, auch die Beseelungen waren 
so wird die Natur doch nur ganz vereinzelt zur Teilnahme am 
menschlichen Leid aufgefordert, wie 2 Sam. 1, wo es heißt: „Ihr 
Berge zu Gilboa, es müsse weder tauen noch regnen auf euch, 
noch Äcker sein, von denen Hebopfer kommen, denn daselbst 
ist den Helden ihr Schild zerschlagen, der Schild Saul’s, als 
wäre er nicht gesalbet mit Öl.“ — • Die Naturanschauung der 
Hebräer 1 bleibt lieber beim Allgemeinen stehen oder irrt rastlos 
vom einzelnen zu einzelnem, um es alles synthetisch unter den 
höchsten Begriff der Gottheit zu stellen. Die Natur ist nur in- 
sofern da, als sie Gottes ist, und die Phantasie des Menschen 
hebt sich empor zum Throne Jehovah’s und überblickt von dieser 
Höhe die Schöpfung. 

1 Vergl. auch Humboldt, Kosmos II p. 45. Schnaase, Geschichte der 
bildenden Künste II 2 p. 80 f. 
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Ganz anders als der Jude steht der Hellene der Natur 
gegenüber. Festgewurzelt in seiner heimatlichen Erde schaut er, 
der fiir alles Schöne mit so wunderbar empfänglicher Phantasie 
Begabte, mit offenen Sinnen und klarem Auge in die herrliche 
Außenwelt, die ihn umgiebt, und erfaßt mit lebhafter Freude und 
liebevoll eindringendem Verständnis auch das Kleinste. Das Volk 
der Hellenen ist das Volk des Schönen. Bei ihuen begegnet uns 
zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit der Kultus des 
in Form und Inhalt maßvoll Schönen und die staunenswerteste 
Harmonie der Ausbildung aller geistigen Kräfte, sowie der ein- 
zelnen Künste. Es hat ein Gleiches nie wieder in der Kultur- 
geschichte gegeben; vielmehr reicht, was die Griechen an Kunst 
und Wissenschaft geleistet, aus, um für alle Zukunft das Menschen- 
geschlecht zu befruchten, anzuregen und zu begeistern mit ewigen 
Normen für alles Große und Schöne. Der Einfluß der antiken 
Litteratur auf Mittelalter und Neuzeit ist ein beständiger, im 
Laufe der Jahrhunderte immer regerer und intensiverer gewesen; 
wir müssen daher die Grenzen aulzeigen, bis zu denen Griechen- 
und Römertum hinsichtlich des Naturgefühls gelangte 1 , um er- 
kennen zu können, ob das Mittelalter in organisch stetiger Ent- 
wickelung des geistigen Lebens an diese Scheide ansetzt oder ob 
ein Rückgang, ein Verfall nachzuweisen ist, nach welchem es 
erst einer späteren Zeit gelingt, auf den Schultern der Alten 
weiter zu bauen und unter ihrer Anregung weiter zu spinnen an 
dem bunten Gewebe, das wir Kultur nennen. — 

Antik und modern, naiv und sentimental, klassisch und roman- 
tisch sind seit Jean Paul und Schiller, Hegel und Vischeb die 
Schlagwörter geworden zur Bezeichnung der Kulturströmungen 
alter und neuer Zeit. In seiner auch heute noch anregendeu, so 
manches Goldkorn enthaltenden „Vorschule zur Ästhetik“ stellt 
Jean Paul die griechisch-plastische Poesie mit ihrer Objektivität, 
ihrer idealen Einfachheit, ihrer heiteren Ruhe und sittlichen Grazie 

1 Im einzelnen verweise ich auf mein Buch „Die Entwickelung des 
Naturgefühls bei den Griechen und Römern“ Kiel 1882—1884. 

Bil.sk , Natur gef. im Mittelalter etc. 2 
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der romantischen, wesentlich musikalischen Poesie des „zerfaserten 
Kulturmenschen“ gegenüber und zieht folgenden charakteristischen 
Vergleich: „Die plastische Sonne leuchtet einförmig wie das Wachen, 
der romantische Mond schimmert veränderlich wie das Träumen.“ 
Doch am meisten grundlegend ist die berühmte Abhandlung 
SchHiLEe's „über naive und sentimentalische Dichtung“ geworden, 
mit ihrer schroffen Scheidung des Antik -Naiven, dessen Wesen 
auf der Harmonie von Geist und Natur, und des Modern-Senti- 
mentalen, dessen Wesen auf der Sehnsucht nach einem verlorenen 
Paradiese beruhe. Aber Schiller’s Kenntnis der Griechen war 
nur eine beschränkte; im selben Jahre, 1795, wo in den Horen 
jener bahnbrechende Aufsatz erschien, bittet er Wilhelm von Hum- 
boldx um Anweisung zur Erlernung der griechischen Sprache; und 
dabei denkt er vornehmlich an Homer und Xenophon. Ihm gilt 
Homer als der Grieche xut il-oyjjv — und wer möchte ihm darin 
nicht noch heute völlig beipflichten? Wie die griechische My- 
thologie eine naive, vom Glauben beseelte Naturdichtung ist — 
glänzend bekundend das tiefe Gefühl für das Leben und Weben 
in der Erscheinungswelt, ein Produkt jenes plastischen Sinnes der 
Hellenen, jenes inneren Triebes, den empfangenen Natureindruck 
in eine klare, fest umrissene, der Idee und Form nach harmonische 
d. h. schöne Gestalt auszuprägen, — so ist auch bei Homer das 
Naturgefühl ein inniges, in klaren, anschaulichen Gleichnissen und 
Schilderungen sich verratend, aber der homerische Held hat noch 
kein persönliches Verhältnis, keine bewußte Hinneigung zur Natur; 
objektiv wird das Naturbild im Gleichnis der Handlung des Men- 
schen gegenübergestellt oder als Rahmen für diese verwandt, als 
Zeit- oder Ortsschilderung. Aber nur kurz war jenes heitere Jugend- 
alter der Menschheit, jene reflexionslose, naive homerische Zeit. 
Daß Schiller selbst schon in jenem Aufsatze auf sentimentale Dichter 
der Alten wie Euripides, Vergil und Horaz hinwies, ist nur zu 
oft übersehen worden, ebenso jener Widerspruch , daß er einen 
Dichter wie Shakespeare zu den naiven zählt wie Homer! — 
Auch das Naturgefühl der Griechen ist einer Entwickelung 
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unterworfen gewesen, die der allgemeinen Kulturbewegung parallel 
lief; es läßt sich gemäß der streng organischen Entfaltung des 
hellenischen Geistes jener Prozeß deutlich verfolgen, der vom 
naiven, schlichten Vergleiche des Geistigen und Natürlichen, von 
dem objektiven Gleichnis zu der beides verschmelzenden Metapher, 
zur poetischen Beseelung und so zum ausgeführteren Stimmungs- 
bilde führt, in dem die Gemütsbewegung in Gegensatz oder Ein- 
klang steht mit der Naturscene, bis endlich — im Hellenismus — 
das Landschaftliche, um seiner selbst willen gesucht und geschil- 
dert, den Menschen bloß zum „Figuranten in der Natur“ herab- 
drückt, in der Dichtung sowohl wie auch — dem Modernen sich 
annähernd — in der Landschaftsmalerei. — 

Auch das Hellenentum ist nicht immer naiv geblieben, es 
hatte auch seine sentimentale Epoche ! Seit den Tagen der Sophisten 
vollzieht sich der Zersetzungsprozeß des Antiken unaufhaltsam 
oder beginnt vielmehr in dem Antiken selbst jene Bewegung zu 
dem hin, was wir mit „modern“ bezeichnen, sodaß was einen Nieder- 
gang für das antike Wesen bedeutet, einen Fortschritt in der 
Allgemeinentwickelung bezeichnet. Es ist eben nicht anders im 
Kulturgange der Menschheit: die Völker lösen sich ab, gehen 
und kommen und durchlaufen immer wieder dieselben Bahnen 
der Entwickelung, die hinauf- und wieder hinabführen, und der 
Fluch des Fortschrittes ist immer wieder, daß jede große Neu- 
bildung ihren dunklen Schatten mit sich führt, daß die reifende 
Kultur, trotz der Steigerung und Vertiefung des geistigen Lebens, 
Gebreste und Schäden im Gefolge hat, welche man vorher nicht 
ahnte. Jedes große neue Gut — und ist das nicht auch die ge- 
steigerte Innerlichkeit und Subjektivität eines sich selbst prüfenden 
und belauschenden Gemütes? — muß die Menschheit einlösen 
mit großen Verlusten. Je mehr im Altertum sich das Individuum 
entwickelte, je mehr Freiheit und Selbständigkeit sich ausbildete, 
desto mehr schwanden Gemeinsinn und hingebende, aufopferungs- 
freudige Vaterlandsliebe, diese einstmaligen Stützen der Staaten, 
diese höchsten nationalen Güter. Aber desto mehr schossen auf 
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die Keime des — Modernen, denn was ist dies anderes als das 
schrankenlos Individuelle? Je mehr der Geist zur Selbsterkenntnis 
gelangt, desto reicher wird das Gemütsleben. Der Mensch wird 
sich selbst das größte Problem, er beginnt auf das leise Gekräusel 
seiner Empfindungen zu achten, sie absichtlich festzuhalten und 
über sie zu reflektieren, und auf dieser Doppeltsetzung des Ichs, 
auf solcher Selbstbespiegelung beruht wesentlich, was der moderne 
Mensch Sentimentalität nennt. Man giebt sich der Einsamkeit 
hin — und die Einsamkeit ist so recht die Stätte, auf der ein 
bewußtes Naturgefühl erwächst, denn „alle edelen Leidenschaften 
bilden sich stets in der Einsamkeit“ sagt Rousseau; ein eigen 
Herz wird als die „kostbarste und seltenste unter allen Besitzungen“ 
erkannt — wie es in der Frankfurter Gelehrtenzeitung 1772 heißt 
oder wie Rousseau es wendet: „0 was für eine unselige Himmels- 
gabe ist doch ein gefühlvolles Herz“, und an anderer Stelle: 
„Herzen, welche ein himmlisches Feuer erwärmt, finden in ihren 
eigenen Gefühlen einen reinen und köstlichen Genuß, der von 
dem Schicksal und der ganzen Welt unabhängig ist.“ Auch Eu- 
hipides flüchtete sich in die Einsamkeit, um dem Lärm der Stadt 
sich zu entziehen, in eine Höhle auf Salamis, die er sich her- 
gerichtet hatte, mit dem Blick auf das Meer — und daher, fügt 
sein Biograph hinzu, entlehnt er diesem vornehmlich seine Gleich- 
nisse. Nicht erst Petrabca oder Rousseau sind „Vater der Em- 
pfindsamkeit“ gewesen, sondern schon Euripides. Er läßt seinen 
krankhaft empfindenden Hippolytos ausrufen: „0 könnt’ ich selbst 
mir gegenüber stehen und schauen, welch’ bittere Zähren mir ent- 
lockt mein trübes Los“ und den Chor der Hiketiden: „Der Weh- 
klagen unselig unersättliche Wollust yöinv) ergreift uns, 

wie von erhabenem Fels der Tropfen feucht dahinrinnt, unablässig 
in ewigen Klagen.“ — Euripides ist hervorgegangen aus der 
Sophistik, die den ersten Hebel anlegte an die althellenischen 
Vorstellungen, an den nationalen Götterglauben und somit den 
Beginn der Auflösung jener unbefangenen Einheit zwischen Natur 
und Geist bezeichnet. Aber auch schon durch die Geburt der 
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Lyrik, des persönlichsten, individuellsten Stimmungsbildes, gewinnt 
das Subjektive an Macht, und da keine Lyrik der landschaftlichen 
Natur entbehren kann, ist auch die antike Lyrik schon durchweht 
von dem duftigen Hauche zarten subjektiven Naturempfindens; 
dessen Vertreter sind Sappho, Simonides, Pindar, in der Chor- 
lyrik die drei großen Tragiker. Doch was Eükipides und Aristo- 
phanes — dessen schmerzlich tolles Lachen', wie Droysen sagt, 
Ausdruck derselben geistigen Zerrissenheit, derselben Verzweiflung 
ist wie die tiefe Melancholie des Euripides, — nur anbahnen, das 
kommt zu völlig klarem Bewußtsein im Hellenismus. Der Helle- 
nismus ist das international oder kosmopolitisch gewordene Hel- 
lenentum. Der Hellenismus bezeichnet die sentimentale Selbst- 
besinnung des antiken Menschen, die Befreiung des Ichs aus den 
Schranken des Stammes und Standes, die Entdeckung des Indi- 
viduums nach allen Richtungen menschlichen Seins hin; er erzeugt 
jenes sentimental-idyllische Naturgefühl, das die Natur um ihrer 
selbst willen liebt, mit bewußter Wonne sich in ihre heimlichen 
Reize versenkt und in der Idylle um ihrer selbst willen schildert 
— wie Theokritos; die Liebe verinnerlicht diese Naturanschau- 
ung und führt sie dem Modernen immer näher, wie bei Kallimachos 
und in der Anthologie. Das sympathetische Naturempfinden 
der klassischen Zeit wird auch darin weitergebildet, daß nicht 
nur der Mensch die innigste Teilnahme für das Große und Kleine, 
ja für das Unscheinbarste in der Natur empfindet, sondern daß 
er auch ihr selber ein herzliches Mitgefühl mit den Freuden und 
Leiden seines Herzens beilegt. — 

Nichts kann daher verkehrter sein als der immer und immer 
noch Schiller, Gervinus u. a. gedankenlos nachgesprochene Satz, 
daß das griechische Altertum kenne keine Freude an der Natur, 
keine Sehnsucht nach ihr, kein gemütvolles Sichvertiefen in ihre 
Schönheit, suche und schildere sie nicht um ihrer selbst willen, 
kenne keine Landschaftsmalerei, wisse nichts von melancholischer 
Gräber- und Ruinenpoesie, nichts von andächtigem Aufflug zur 
Gottheit, nichts von dem Zusammenklingen von Natur- und Seelen- 
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Stimmung. Aber es ist zugleich auch wohl zu bedenken und voll 
und ganz zuzugeben, daß die moderne Subjektivität des Empfin- 
dens mit der Fülle und Tiefe unseres jetzigen Jahrhunderts 
nur im Keime, in Ansätzen, stets noch verhüllt von den antiken 
Glaubensvorstellungen, im Altertum sich finden konnte, daß die 
Saiten nur leise anklingen, denen eine späte Zeit erst die vollen 
Akkorde entlocken sollte, daß das Naturgefühl der Griechen 
teils durch die spezifisch nationalen Anschauungen von Welt und 
Gott gebunden blieb — schon allein weil die Naturwissenschaften, 
abgesehen von der Botanik, noch in Windeln lagen und weil das 
Christentum eine neue Gemütswelt erschloß — , teils auch, zu 
seinem Vorteil, durch das strenge Stilgefühl, das solche Ver- 
irrungen geistloser Naturbeschreibungen moderner Dichter nicht 
aufkommen ließ, stets in maßvollen Schranken gehalten blieb. — 
Wer wollte daher Schiller es verargen, daß er, der in der Zeit 
wuchernder Naturbeschreibung und krankhaftester Empfindsam- 
keit lebte, in seinem Widerwillen gegen diese Richtung einerseits 
zu einer zu harten Aburteilung jeglicher Sentimentalität — die er 
nicht mit der weichen Gefühlsschwelgerei seiner Tage identifizieren 
durfte — und andererseits zu einer zu allgemein gehaltenen, ledig- 
lich auf die homerische Zeit zutreffenden Verherrlichung antiker 
Naivetät sich hinreißen ließ? Aber von Homer bis Longos voll- 
zieht sich jene Entwickelung, welche von naiver unreflektierter 
Freude an der Natur zu der bewußten lauten Bewunderung ihrer 
Schönheit, zu sentimentalem Naturgenuß, zu landschaftlichen 
Schilderungen, lediglich um der Landschaft willen, in Poesie und 
Malerei führte, wenngleich letztere wesentliche technische Mängel 
nie überwand. — 

In allem, was Kunst heißt, sind die Römer Schüler der 
Griechen gewesen; und ist auch, was sie auf dem Gebiete des 
Schönen geleistet haben, nicht mit den von ewiger Jugend über- 
strahlten Erzeugnissen hellenischen Geistes zu messen oder ihnen 
gleich zu stellen: in dem Gange der Gesamtentwickelung mensch- 
licher Kultur setzen sie die Bewegung zum Modernen fort; ihre 
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Empfindungsart, die von vornherein subjektiver, bewußter, reflek- 
tierter und abstrakter ist, mutet uns bei den Dichtern der 
Glanzzeit verwandter, weil moderner, an als die des klassischen 
Griechentums. 

Auch ihr Naturgefühl verleugnet nicht völlig die Vorliebe 
für das Praktische, Sozial -Ökonomische; die Mythologie wurzelt 
zu sehr im Verstandesmäßigen, manifestiert sich zu sehr im Kultus, 
in praktischen Ceremonien, bekundet aber doch auch ehrfurchts- 
volles Ahnen der Naturmäehte, deren Stimme man im 'Waldes- 
dunkel zu vernehmen wähnte. Schon die Dramatiker flechten 
wirkungsvolle Schilderungen und Metaphern aus der Natur ein; 
Lucrez legt den Grund zur Naturerkenntnis, und diese verfeinert 
auch seinen Naturgenuß und seine Naturschilderung; Catull 
ist der größte Lyriker Roms, bei ihm wird das sympathetische 
Naturgefühl geboren, das dann in der klassischen Zeit des Augustüs 
bei Tibcll, Properz, Oved, Vergil und Horaz zum elegisch- 
sentimentalen sich entfaltet; mit den in jeder Hinsicht gesteigerten 
Kulturverhältnissen der Kaiserzeit wächst auch die Empfindsam- 
keit des Naturgefühls; ja die Naturbetrachtung wird -zu einem 
Trostmittel für die unerfreulichen Zeitzustände; im Anblick der 
ewigen Himmelsräume, wo die lichten Sterne in steter Harmonie 
dahin waadeln, und des vom Schauer des göttlichen Numen durch- 
zitterten Hains findet das von der Gegenwart unbefriedigte Gemüt 
Frieden und Freude. So Seneca. Er ist durch und durch Pan- 
theist. Mit schwärmerischer Liebe, wie ein modernster Mensch, 
versenkt sich der jüngere Plinius in die Einsamkeit der Natur, 
träumt im schattig kühlen Gemach, an das die Wogen mit leisem 
Gemurmel plätschern, oder im Wald und am Bach, läßt von 
seinen Villen den Blick über die Weite schweifen, mit offenem 
Sinn für das Ganze der Landschaft sowie für das geheime Weben 
der großen Künstlerin Natur an Seen und Waldquellen. Mit 
Hadrian und Apuleius eröffnet sich das Rococo römischer Litte- 
ratur; überraschend wirkt die modern gesteigerte Sympathie bei 
letzterem ; Aüsonius weist in der Tiefe und Zartheit seines Natur- 
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sinnes zu den Germanen hinüber. Auch die Gartenkultur sowie 
die Landschaftsmalerei zeigen denselben Entwickelungsgang zum 
Sympathetischen und Elegisch-Sentimentalen. — 

Die, welche dem Körner Sinn für Natur absprachen, hätte 
schon der bloße Hinblick auf die Villenruinen eines Besseren be- 
lehren sollen; H. Nissen sagt mit Recht in seinem schönen Buche 
„Italische Landeskunde“ I p. 135: „Es war mehr als bloße Mode, 
was die Römer ans Meer fesselte und die Gewaltigen alle vom 
älteren Scipio Africanus und seiner edlen Tochter Cornelia bis 
auf Augustes, Tiberius und deren Nachfolger an sich zog, so 
oft ihre Kraft in dem schweren Ringen auf dem Forum zu Rom 
erlahmt war. Sanfte Lüfte kühlten die erhitzte Stirn, leuchtende 
Farben, reizende Umrisse erquickten das Auge, und der Anblick 
der unermeßlichen Fläche gab diesem zur Herrschaft geborenen 
Geschlecht ein Gleichnis des eigenen Strebens. Wer heutzutage 
die verödeten fieberschwangeren Küsten Latiums und Kampaniens 
durchstreift, trifft auf Schritt und Tritt die Spuren einstiger Pracht 
an. Er wird zugleich daran erinnert, daß die Freude, welche die 
alten Römer am Meer empfanden, durch der Zeiten Ungemach 
bei ihren Nachkommen verkümmert ist.“ 

Aber die Römer haben nicht nur Sinn für die Natur gehabt, 
sondern sie zeigen in manchen Punkten eine über die Griechen 
sogar hinausführende Entwickelung ihres Naturgefühls; so in der 
Auffassung des landschaftlichen Ganzen, der Feme, der male- 
rischen Reize von Licht und Schatten in Wald und Wasser, der 
Reflexe, Spiegelungen u. dgl., in der Lust zu träumen am Berges- 
hang, zu jagen, zu rudern u. s. f. 

Wie man Altertum und Mittelalter summarisch den Sinn für 
das Naturschöne abgesprochen hat, so mit besonderer Energie 
die Empfindung für das Romantische. Gewiß ist den Römern die 
Alpenschönheit nicht aufgegangen; des Livius foeditas Al/num ist 
ein viel citierter Beleg dafür, wie die schreckenvolle Schilderung 
des Ammian u. s. f.; auch kann es niemanden sonderlich wunder 
nehmen, da der auch für die moderne Zeit noch recht junge 
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Genuß der Alpenromantik wesentlich bedingt ist durch die ge- 
steigerte Naturerkenntnis, die umgewandelte Empfindungsweise 
und — die Bequemlichkeit des heutigen Reisens, von der vor 
2000 Jahren keine Rede sein konnte; die Gefahren und Drang- 
sale mußten den Genuß absolut zurückdrängen, dem auch schon 
durch den schneidenden Kontrast der wilden Gebirgslandschaft 
mit dem sonnigen, lichten, lieblichen Italien der Boden gerade 
nicht geebnet wurde. Aber wie überhaupt die moderne Senti- 
mentalität in der römischen Kaiserzeit die mannigfachsten Vor- 
stufen findet, so haben wir auch einen Ansatz jenes Sinnes für 
das Romantische der Gebirgsnatur wohl zu verzeichnen. Die 
Wildnis ist dem Lucrez noch ein Greuel ; später wird das Schau- 
rige zum beliebten Gegenstand der Schilderung, und Seneca be- 
richtet (de tranquill. an. 2, 13), daß die Reiselust nicht bloß in 
liebliche Gegenden die Menschen führe, sondern daß einige auch 
ausriefen: „Schon habe ich die lieblichen Gegenden zum Über- 
druß; die Wildnis möchte ich sehen; laßt uns das Waldgebirge 
Bruttiens und Lukaniens durchstreifen!“ Doch dem Seneca er- 
scheint diese immerhin nur vereinzelte Neigung krankhaft — das 
spezifisch Schöne der Natur lag für den Römer in dem Ebenen, 
Anmutigen, Lieblichen, besonders am Gestade des Meeres. — 

Wir sahen also — wenn auch nur mit flüchtigen Strichen 
früher genauer und eingehender Ausgeführtes resümierend — einer- 
seits, theoretisch, unter welchen Voraussetzungen sich ein bewußter 
Sinn für die Natur entwickelt und in welchen Formen er sich 
äußern kann, andererseits, welchen Gang diese Entwickelung im 
Altertum bei Indem, Juden, Griechen und Römern genommen hat. 

Die Bewegung zum Modernen hin, jener innere Prozeß zum 
Subjektiven, Individuellen, ja Empfindsamen; liegt klar zu Tage; 
untersuchen wir nunmehr, welche Stellung das Mittelalter in 
ästhetischer Hinsicht zu der Natur nahm und wie unser heutiges 
universell modernes Naturgefühl historisch geworden d. h. all- 
mählich, in mannigfachen Wandlungen, der allgemeinen Kultur- 
entwickelung analog, sich herausgebildet hat. — 
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Christentum und Germanentum. 

ie Grundpfeiler der mittelalterlichen Kultur sind Christen- 
tum und Germanentum. Das Altertum hatte sich überlebt, 
seine schöpferische Kraft war gebrochen, und es sank hinab in das 
Meer der Vergangenheit wie die Sphinx, die sich in den Abgrund 
stürzt, wenn ihr Rätsel gelöst ist. Es giebt Zeiten in der Welt- 
geschichte, die Veränderungen herbeiführen, nach denen es scheinen 
möchte, es sei das Alte ganz vergangen und es sei nun alles mit 
einem Schlage neu geworden, als sei ein Weltenbrand der alten 
Sage hereingebrochen, um einen neuen Völkerfrühling heraufzu- 
führen. Aber in gewissem Sinne sind alle Zeiten Übergangs- 
epochen, denn allemale wird Altes überwunden und stirbt ab und 
wird Neues gewonnen; aber auch allemale verquickt sich das 
Neue mit .dem Alten und nimmt dieses als treibendes Moment in 
sich auf, es verändernd und umbildend, wie es sich fügt. Es will 
nun leicht scheinen, als ob das Christentum wie der Phönix aus 
der Asche der alten Welt heraufgestiegen sei, plötzlich und un- 
vermittelt; aber wenn es auch in seinem innersten Kern auf der 
unvergleichlich edlen und tiefen, von der innigsten Gottesfurcht 
und Nächstenliebe durchdrungenen Persönlichkeit seines Stifters 
beruht, das Christentum ist doch auch ein Produkt seiner Zeit 
und — geworden, einem Strome gleich, dessen Quellflüsse teils 
in Judäa, teils in Hellas entsprungen sind. So verleugnet auch 
das christliche Mittelalter nimmer die Spuren des Einflusses dieser 
beiden Momente. Seine Litteratur erwächst auf diesem synftpe- 
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tistischen Boden, den Inhalt alttestamentlichen und spezifisch v 
christlichen Stoffen entnehmend und die Form den Meistern der 
Antike nachbildend; aber Stoff und Form sind nur in der Ab- 

y 

straktion zu trennen; das Mittelalter ist durch und durch von 
antiken, nicht bloß jüdischen, sondern auch griechisch-römischen 
Elementen durchwoben. Auch die Entwickelung des Naturgefühls 
steht unter dem Banne beider, allerdings in erster Linie unter 
dem der hebräischen Anschauungsweise, und diese ließ eine Freude y 
an der Natur um ihrer selbst willen nicht aufkommen. Das 
Christentum verschärfte noch den Gegensatz zwischen Gott und 
Welt, Schöpfer und Schöpfung, den das Judentum aufgestellt 
hatte. „Habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt ist; so 
jemand die Welt lieb hat, in dem ist nicht die Liebe des Vaters“ 
mahnt Johannes. Es gilt, die Blicke nach oben richten zu dem 
himmlischen Vater, der über den Sternen thront; „laß was irdisch 
ist, dahinten, schwing dich über die Natur“ predigt der gläubige 
Sänger. Das Christentum ist in seiner strengen ernsten Form 
die Religion des Transcendenten , der Weltflucht, des Verzichtes 
auf irdisches Glück, irdische Freude, irdischen Genuß. Durch das 
Eindringen der Sünde ist die Schöpfung ein Zerrbild geworden, 
und das Dasein auf dieser Erde hat nur den sein’ bedingten Wert 
einer Durchgangsstufe zum ewigen Reiche Gottes. 

Heiter genoß der antike Mensch das Leben ; wie ein ebener Strom 
rann es ihm dahin; Daseinsfreude kennzeichnet bis in die Zeiten 
des Verfalls das Griechentum. Im Christentum ward „alle Erden- 
gegenwart zur Himmelszukunft verflüchtigt, und das Reich des 
Unendlichen blühte über der Brandstätte der Endlichkeit auf“ 
(Jean Paul); ja es ward die schöne Welt wie ein verlockendes 
Zaubermittel des Satans, wie ein verführerischer, gleißnerischer 
Schein, unter dem — wie der Wurm in der Frucht — sich die 
Sünde birgt, geflohen. Die antike Mythologie baute über die Er- 
scheinungswelt eine zweite auf, die jene verhüllte wie ein duftiges 
Gewebe; der antike Mensch sah in allen Natur-Phänomenen die 
Stätten eines göttlichen Wirkens und ahnte und träumte in allem 
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und jedem von einem göttlichen Wesen, das ihm verwandt sei: 
das Landschaftliche ward so zunächst vom Göttlichen aufgesogen, 
Judentum und Christentum trennten aufs schärfste Gott und 
Natur; diese steht jenem gegenüber wie ein abgefallener Engel, 
Es giebt nur eine Welt, und das ist die Welt des Geistes, und 
es giebt nur eine Sphäre des Geistigen, und das ist die der Re- 
ligion, des Verhältnisses zwischen Mensch und Gott. Alles Sinn- 
liche ist ein Blendwerk des Teufels. 

War der Götterglaube der Hellenen pandämonistisch. und 
kosmisch, so ist das Christentum in seiner ursprünglichen Tendenz 
antikosmisch, naturfeindlich; denn die Welt, die Natur existiert 
nur in bezug auf den Schöpfer; sie ist nicht mehr „die erhabene 
Mutter der Dinge“, sondern nur ein Mittel in der Hand der Vor- 
sehung. Sah der Grieche in allen Gestaltungen, die ihn umgaben, 
etwas ihm Vertrautes, ja Heiliges, weil von einem Gotte Belebtes, 
so geht das Sinnen und Denken des Christen hinauf über alles 
Daseiende hinweg, über Wolken und Sterne dorthin, wo das 
Vaterherz eines treuen und liebenden, aber fernen Gottes schlägt. 
Hatte der antike Geist weit mehr an dem Einzelnen der Erschei- 
nungen, an der unerschöpflichen Mannigfaltigkeit sich erfreut und 
war darüber nur selten zu dem Blick auf das Ganze, zur Betrach- 
tung der Weltharmonie gelangt, so war für die christliche Phan- 
tasie in dieser Hinsicht die Natur ein Werk Gottes voll wunder- 
barer Ordnung, in der das Einzelne nur Bedeutung hat, soweit 
es ein Glied in der Kette des Ganzen, soweit es ein Werkzeug 
in der Hand des allmächtigen Schöpfers ist. „Ästhetischen Ge- 
staltungstrieben konnte solche Sinnesweise, für die nichts mehr 
auf sich beruhte, alles auf anderes hindeutete oder bezogen war, 
nicht förderlich sein“ (Lotze). Aber wenn so alles sich nur in 
die Tiefe des Gemütes senkte und die Welt gleichsam unterging 
in dem Spiritualismus, wenn so das Geistige die Alleinherrschaft 
führte, so mußte auch die Unendlichkeit des individuellen Ichs 
weit schärfer hervorspringen, als es in der Weltgeschichte bis 
dahin möglich war. 
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Das Christentum durchbrach nicht bloß die Schranken des 
Nationalen, des Stammes und des Standes, sondern erweiterte 
mehr und mehr die Kluft zwischen Geist und Natur. Alles ward 
auf theoretische Weltbetrachtung gegründet, und in der sittlichen 
Tiefe der Innerlichkeit ward der Wert des Individuums gefunden. 

In diesem christlichen Individualismus liegt eine der wich- 
tigsten Vorstufen einer — eben individuellen — ästhetischen 
Naturbetrachtung, die allerdings auch erst selbständig werden 
und die Natur lediglich um ihrer selbst willen suchen konnte, 
als auch die volle unumschränkte Selbständigkeit des Geistes er- 
kannt war. — 

Doch das Christentum erlangt erst seine ganze Tiefe, als es 
sich verquickt mit germanischem Geiste, mit dem deutschen — 
Gemüt, dieser wundertiefen Himmelsgabe, für die keine andere 
Sprache den treffenden Ausdruck gefunden hat. Die rauhe nor- 
dische Natur mit dem langen Winter und dem langsamen Er- 
wachen neuen Lebens im Frühling, mit dem grauen Himmel, der 
schweren Atmosphäre, die wochenlang trübe, dunkle Tage bewirkt 
und die Sehnsucht nach Licht und Wärme weckt, wies den Ger- ‘ 
manen in sein Inneres zurück. Und diese tief innerliche Anlage, 
welche sich schon in den ersten staatlichen Verbänden geltend 
macht, indem der Einzelne im Gefühl seines eigenen Wertes sich 
auf sich selbst stellt und verweigert, als Glied einem Ganzen 
dienend sich hinzugeben, bot einen fruchtbaren Boden dar für 
die neuen Keime der überreifen antiken Kultur und des lebens- 
kräftigen Christentums. Die romanischen Völker bewahrten immer t- 
noch etwas von der objektiven Daseinsfreude und Weltanschauung 
der antiken Völker, die unvermischt germanischen zeigen die 
eigene Gemütsinnerlichkeit potenziert durch die Gefühlsinnigkeit 
der neuen welterobernden Religion; hinzukommt, daß die roma- 
nischen Völker, die Südländer, in der farbensatten, lichtumflossenen 
Landschaft, in der Klarheit der Linien und in der Heiterkeit und 
freundlichen Helle des Himmels nicht jenen sympathetisch-geheim- 
nisvollen Impuls zum Träumen und sehnsüchtig- weichen Schwärmen 
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erhalten, der für den Nordländer in den schwer dahinziehenden 
Wolken, in dem Dunkel des Waldes, in den Nebeln der Ebene 
und der Berge, in dem Grau in Grau der atmosphärischen Stim- 
mung und in dem viel intensiveren Wechsel des Landschafts bildes 
liegt; das Physische und Psychische steht eben immerdar in 
Wechselbeziehung: ein rauhes Klima treibt den Menschen in die 
Innenwelt und bietet Anhalt zu mitempfindender Klage und Sehn- 
sucht, und die Sehnsucht ist ein wichtiges Moment der gesteigerten 
Innerlichkeit. — „Mit dem Gemüte hängt der Natursinn der Ger- 
manen zusammen, mag er sie Haine den Göttern weihen lassen 
und mit deren Namen jenes Geheimnis bezeichnen, das sie nur 
in der Tiefe der Ehrfurcht erschauen, oder mag er sie zur Freude 
der Jagd, zum Ackerbau oder zum ernsten Eifer der Forschung 
führen“ (Carriebe). Die schmerzliche Sehnsucht nach dem Früh- 
ling und die Freude über die endlich eintretende Wiederbelebung 
der Natur nach dem alles Leben ertötenden Winter bildet den 
Grundakkord in der Naturanschauung der nordischen Völker von 
den ältesten Zeiten an. — Trefflich hat Vischer in seiner Ästhetik 
(II, 1, 97) die Einwirkung selbst der Pflanzenformen auf die Em- 
pfindungsweise der Germanen geschildert. Die Vegetation zeigt 
das Bild mannigfaltigster Abwechslung, das der starren Steifheit 
in der Tanne, das der weichen Linien in Ulmen und Erlen, der 
zarten Umrisse bei der Pappel, des bewegten Spieles des Baum- 
Schlags im Buchenwald oder der wehmütig und weich stimmenden 
weißrindigen, dünnkronigen, mit den Blättern stets im Winde 
spielenden Birke und der Trauerweide, der Stärke in der Eiche, 
der würdevollen Anmut in der Linde. 

Wild und rauh wie Land und Meer ist die Tierwelt; die 
Kälte des Klimas erzeugt den Sinn für die Behaglichkeit der 
Häuslichkeit, für das Träumen am wärmenden Herd und sich 
hineinzuspinnen mit seinen Gedanken in sein Innenleben. Zu 
rauher Arbeit und zu kargem Genuß erzog die Natur den Ger- 
manen, aber das Verhältnis zu ihr ist doch von Anfang an ein 
herzliches und inniges. 
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Auf Bergesgipfeln, in Felsenhöhlen, in Flüssen und vor allem 
im dunklen Schatten des Hains, auf dem belaubten Wipfel eines 
heiligen Baumes dachten die alten Deutschen sich ihre Götter 
wohnend. 1 Im Rauschen der Baumkronen, im Wehen des Windes, 
im Geflüster der Blätter ahnten sie die göttliche Nähe, und weit 
in die Zeiten des Christentums hinein erhielt sich der Wald- und 
Baumkultus, besonders unter den Sachsen und Friesen. 2 

Die Mythologie ist auch bei den Germanen der Niederschlag 
einer religiös gestimmten, andachtsvollen, in Furcht und in Liebe 
getauchten Naturbetrachtung: Wodan ist der allwaltende Vater 
der Götter und Menschen; wie bei allen Ariern repräsentiert auch 
er, als der höchste Gott, den Himmel. Das Licht ist der glän- 
zende Helm, den er trägt, und die Wolken sind die dunkle Kappe, 
die er sich aufs Haupt drückt, wenn er regenschwangeres Dunkel 
über die Erde breitet, oder als der wilde Jäger braust er mit 
seiner wütenden Meute durch die Luft. Sein Sohn Donar kündet 
sich mit leuchtendem Blitz und rollendem Donner an; auf ziegen- 
bespanntem Wagen fährt er die Axt schwingend dahin. 

Beiden waren Berge geheiligt, wie dem Ziu Pflanzen ; 3 Freyr 
und Freya sind die Götter der Fruchtbarkeit, der Liebe, des 
Frühlings; ein Eber war ihm geweiht, dessen Goldborsten die 
Nacht gleich dem Tag erhellten und der mit Pferdes Schnelle rannte 
und des Gottes Wagen zog; 1 wie Freyr’s Bild ward auch das der 
Nerthus im Frühjahr durchs Land gezogen, den Sterblichen Friede 
und Fruchtbarkeit zu verkünden. 

Der sinnvolle Mythus des Baldur giebt der wehmütigen Trauer 
über die Vergänglichkeit auch des Schönsten auf Erden Ausdruck; 
er ist der Licht- und Lenzesgott, den der blinde Hödur tötet; 
rührend wird in der Edda die Teilnahme der Natur, der Pflanzen 



1 Lucos ac nemora eonsecrant deorumquc nominibus adpellant secretum 
illud, quod sola reverentia vident, Tac. Germ. c. 9, vgl. Jac. Grimm, Deut- 
sche Mythologie. Gött. 1835, S. 39 ff. 

2 Grimm a. a. 0. cap. VI, p. 371 f., Simrock, Handbuch der Mythol. 5 499. 

3 Grimm 8 . 133. 4 Grimm 8 . 139. 
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und der Bäume, geschildert, als der Liebling aller lebenden Wesen 
vom Pfeil getroffen niedersinkt. — Frau Holda ist die freundliche, 
milde, gnädige Göttin, zunächst ein himmlisches, die Erde um- 
spannendes Wesen: wenn es schneit, so macht sie ihr Bett, daß 
die Federn fliegen ; sie liebt den Aufenthalt in See und Brunnen, 
als schöne weiße Frau sieht man sie in der Mittagsstunde sich 
in der Flut baden und verschwinden; Feldbau und strenge Ord- 
nung im Haushalt sind ihrer mütterlichen Obhut befohlen. Ostara 1 
war die Gottheit des strahlenden Morgens, des aufsteigenden 
Lichtes, des erwachenden Lenzes, wie Hel der unterirdischen 
Nacht, des unterweltlichen Dunkels. Frigg, die Gattin des höchsten 
Gottes, weiß der Wesen Geschick und schützt die Ehe, sie ist 
die nordische Hera oder Juno. 

Schluchten nnd Höhlen des Gebirges sind Wohnungen der 
Zwerge, der Erdmännlein, bald hold bald unhold den Menschen, 
bald hilfreiche, friedliche Leute, bald neckische Plagegeister in 
Nebelkappen und grauen Röcken, diebisch und lüstern. Man sieht 
sie Nachts im Mondenschein auf den Wiesen ihren Reigen führen 
und erkennt Morgens die Spur im Tau 3 und ahnt ein gesegnetes 
Jahr. Die fliegenden Spinnweben im Herbst hält der Volksglaube 
für ein Gespinnst von Elben und Zwergen. Den Berg- und Wald- 
geistern sind die Wassergeister verwandt; in der Sonne sitzend 
kämmen die Nixen ihr langes Haar oder tauchen mit wunder- 
herrlicher Brust aus dem Wasser herauf. Die Elben sind ein 
geistiges Element wie die Riesen ein sinnliches der rohen Natur- 
kraft; Steine und Felsen sind ihre Waffen, Berge und Hügel ver- 
setzen sie oder die Steinchen, die im Schuhe sie drücken und 
die sie ausschütteln, bleiben als Hügel oder Felsen liegen u. s. f. 
Unter den Tieren ist das vertrauteste das Pferd, vielen Göttern 
geweiht; in Vögel verwandeln sich Götter und Göttinnen gern; 
zwei Raben sind Odin’s stete Begleiter, ihre Namen (Hugin und 
Munin) drücken Denkkraft und Erinnerung aus; die Gabe der 



1 Grimm S. 182. 2 Grimm S. 264. 
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Weissagung wird dem Kukuk beigelegt, dessen laute, gemessene 
•Stimme im neubelaubten Hain erschallt als Künderin der lieb- 
lichsten Zeit des Jahres: Kukuk vam häven, wo lange sali ik 
leven ? 1 — Viele Sagen erzählen von Vertauschung der Gestalt 
zwischen Menschen und Schlangen; diese zu töten bringt Un- 
glück. — 

Auch zu Sonne und Mond ist das Verhältnis ein vertrautes; 
Herr Mond und Frau Sonne sind gäng und gäbe in der Sage: 
Bis gottwillkommen, neuer mon, holder Herr, Mach mir meines 
Goldes mehr . 2 In ihrem unaufhaltsamen Lauf durch den Himmels- 
raum scheinen sie zu fliehen vor einem Verfolger, vor zwei Wölfen, 
und einst wird der eine, der Fenriswolf, den Mond erreichen 
und verschlingen. Wie den Hellenen war auch den Germanen 
nichts fürchterlicher als die Verfinsterung der Sonne und des 
Mondes, womit sie die Zerstörung aller Dinge und den Welt- 
untergang in Verbindung brachten. In den Mondflecken sahen 
sie eine Menschengestalt die einen Hasen oder eine Stange oder 
eine Axt auf der Schulter trage. Am eindrucksvollsten waren 
die Sonnenwenden, zur Zeit des Sommers im Norden fast bestän- 
diger Tag, zur Zeit des Winters fast beständige Nacht. Sterne, 
Mond und Sonne gelten als Augen des Himmels, die leuchtenden 
Sterne zu grüßen vor Schlafengehen ist fromme Gewohnheit; ehe 
die Götter ihnen Sitz und Gang an wiesen, waren sie Feuerfunken 
aus Muspelheim. Nacht und Tag und Sonne haben ihren Wagen, 
jene mit einem, letztere mit zwei Pferden; beim Aufgehen der 
Sonne glaubte man Töne zu hören, süßer denn Saitenklang und 
Togelsang; vor Freude ertönt die aufgehende Sonne, heißt es , 3 
die rauschende Morgenröte lacht; der Tag bringt Wonne, die 
Nacht Trauer, jener ist ein gütiges Wesen , diese eine feindliche 
böse Macht; mit freudigem Gesang begrüßen die Vögel den Tag 
wie den Sommer, Nachts und Winters aber trauern sie still. Freu- 
dig wird die erste Schwalbe, der erste Storch als Frühlingsbote 
begrüßt; im Gefolge des lieben Sommers ist der Mai mit dem grü- 
1 Grimm S. 389. 3 Grimm S. 401. 3 Grimm S. 432. 

Ries*, Naturgef. im Mittelalter etc. 3 
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nenden Walde, im Gefolge des Winters ziehen Reif und Schnee. 
So verschlingen sich Mythus und Sage und Fabel in buntem Ge- 
wirre — wer möchte die Fäden auseinanderlösen und die ver- 
schiedenen Schichten abgrenzen? 

Diese Anschauungen, welche bis ins Mittelalter weit hinein 
Gemeingut bleiben, verraten jedenfalls schlichten herzlichen Ver- 
kehr mit der Natur; ja selbst auf dem prosaischen Gebiete des 
Rechts finden wir in den herkömmlichen feierlichen Worten der 
Gelöbnisse eine Fülle von Bildern aus dem Naturleben. Wenn 
es sich um die Unverbrüchlichkeit eines Vertrages handelt, 
verbreitet sich die Phantasie über die weite Natur; das Ver- 
sprechen soll gelten, so heißt es in diesen Formeln, „so lange 
die Sonne scheint und die Ströme fließen, so lange der Wind 
weht und die Vögel singen, so weit die Erde grünt und die 
Föhre wächst, so weit der Himmel sich wölbet“. Durch raschen 
Überblick über Himmel und Erde geben diese Formeln oft in 
kurzen Worten eine volle Landschaftsdichtung — wie Schnaase 
allerdings etwas übertreibend sagt. 1 Aber treffend weist er 
darauf hin, wie in der nordischen Mythologie im Gegensätze 
zu der antiken der Blick auf das Ganze der Natur sich richtet 
und zwar nicht, wie beim Hebräer, flüchtig und eilig, das Einzelne 
übersehend und überhastend, sondern die Verbindung zwischen 
ihm und dem menschlichen Gemüte wahrend. „Das Gesamtbild 
von Himmel und Erde, der Zug der Wolken und das stumme 
Leben der Pflanzen, die Seite der Natur, welche dem antiken Auge 
fast entging, beschäftigen den Nordländer am meisten. Die Edda 
wagt es, die ganze Natur in einer Riesengestalt zusammen zu 
fassen, in der Gestalt des Riesen Ymir, den die Söhne Boers er- 
schlagen, um aus seinen Knochen die Berge, aus seinem Fleische 
die Erde, aus seinem Schädel den Himmel zu bilden.“ Eine noch 
großartigere mythische Synthese ist die A orstellung der gesamten 
Welt unter dem Bilde der heiligen Esche Yggdrasil, des Welt- 

' Geschichte der bildenden Künste 4. Band 1850, S. 68 f. ; V gl. Grimm, 
Deutsche Rechtsaltertümer S. 36. 39. 
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baurus, der Himmel, Erde und Hölle verknüpft, dessen Aste durch 
die ganze Welt hin treiben und über den Himmel hinausreichen; 
drei Wurzeln breiten sich nach drei Enden aus, die eine schlägt 
nach den Äsen im Himmel, die andere nach den Hrimthursen, 
die dritte nach der Unterwelt; auf den Asten und an den Wurzeln 
sitzen und springen Tiere, Adler, Eichhorn, Hirsche und Schlangen; 
am rauschenden Urdharbrunnen, der eine Wurzel bespült, halten 
die Äsen und Nornen ihr Gericht. 1 — Nicht minder bedeutsam 
ist die Anschauung des Weltunterganges, der Götterdämmerung, 
wo alle bösen Mächte losbrechen und wider die Götter streiten: 
ein Wolf verschlingt die Sonne, ein anderer den Mond, die Sterne 
fällen vom Himmel, die Erde bebt, die ungeheure Weltschlange 
(Joermungande), von Riesenwut ergriffen, hebt sich aus dem Ge- 
wässer ans Land, Loki führt die Hrimthursen und das Gefolge 
des Hel herbei, und aus der Flammenwelt reitet Surt mit seinem 
leuchtenden Haar über Bifröst, den Regenbogen, mit solcher 
Macht, daß er zusammenbricht. Nach dem Weltbrande entsteht 
eine neue seligere Erde mit verjüngten Göttern. 2 — 

Die gesamte mittelalterliche deutsche Dichtung, sowohl die 
epische als auch die lyrische, ist von dem duftigen Gewebe sinn- 
voller Mythen und Sagen durchsponnen; die sittlichen Momente, 
welche im Mythus durch den Naturvorgang noch verschleiert 
waren, treten schärfer heraus und verschmelzen mit dem Cha- 
rakter und Schicksal des Helden. Gar manches unserer Märchen 
ist in seinem Kerne ein Stück echtester Naturdichtung, des 
reinsten Naturmythus, übertragen auf menschliche Verhältnisse, 
wie sie dem kindlichen Volksgeiste naheliegend und verständlich 
sind, sodaß in deutlichen Übergängen aus der Schildjungfrau, 
welche Odins Schlafdorn getroffen, und welche ursprünglich die 
im Winter erstarrte, vom Sonnengott wach geküßte Erde ist, die 
Brunhild wird, deren Brünne Siegfried’s Schwert durchschneidet 
— wie der Sonnenstrahl den Frostpanzer — und endlich die 
Königstochter, die an der verhängnisvollen Spindel sich sticht 
1 Grimm a. o. a. 0. S. 459. 8 Grimm S. 472. 
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und in tiefen Schlummer versinkt; und wie die Schildjungfrau 
einst vom Flammenwalle umgeben war, so ist es nun eine Dorn- 
hecke, die dem schönen Mädchen den Namen Dornröschen giebt, 
das der glückliche Jüngling mit dem Brautkusse weckt . 1 

Zwar nicht alle Märchen haben in christlicher Zeit den 
Mythus noch so durchsichtig und poesievoll bewahrt wie dieses; 
gar oft hat der Marienkultus, der Heiligendienst, die Legende 
den poetischen Kern bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Aber wie 
in den ersten Jahrhunderten des Christentums der heidnische 
Aberglaube in fruchtbarster Fülle im Volk fortwucherte , so ist 
jener Born reinster Naturpoesie, welcher in der Yolkssage und 
in der Mythologie aus verborgenen Tiefen sprudelte, doch nie ver- 
siegt und hat seinen Zauber bewahrt bis auf den heutigen Tag. — 

Wir sahen; Der angeborene, von Klima und Landschaft be- 
dingte Natursinn der Germanen, der eng verwachsen ist mit 
deutscher Gemütstiefe und so deutlich in ihrer Mythologie hervor- 
tritt, mußte an dem weitabgewandten Christentum, dieser Religion 
des Transcendenten, zunächst eine Fessel finden, aber zugleich 
an der Innerlichkeit desselben eine Stütze, an der er sich mit 
gesteigerter Innigkeit emporranken konnte. 

1 Vergl. Carriere, Die Poesie 5 S. 49. 
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Das christlich-theologische und das heidnisch- 
sympathetische Naturgefühl der ersten 
10 Jahrhunderte. 



m as Verhältnis des Menschen zu Gott und dem Erlöser, seine 
«JsSmI sittliche Bestimmung und seine Anwartschaft auf das Reich 
der Seligen bilden das Problem, an dessen Lösung das Mittelalter 
seine besten intellektuellen Kräfte verwendet. Die Zweifelfragen, 
welche das Alte Testament aufgeworfen und nicht gehoben hatte, 
die Dogmen des neuen Glaubens, wie Menschwerdung Gottes, 
Erbsünde, Freiheit des Willens u. s. f. füllen Kopf und Herz der 
Menschen beinahe völlig aus; das Leben ist nur die Prüfungs- 
station, eine Durchgangsepoche für das Himmelreich, und die 
Welt mit ihrem Sinnenreiz und ihrer Schönheit flieht man wie 
eine Verführerin. Weltflucht und Mangel an Kunstsinn sind ^ 
daher spezifische Kennzeichen des Zeitalters der Kirchenväter. 
Aber trotzdem ist die Stellung derselben zur Natur keine feind- 
liche ; von einer irgendwie durch wissenschaftliche Erkenntnis ge- 
hobenen Naturbetrachtung begegnet selbstverständlich bei ihnen 
keine Spur, im Gegenteil wächst die theoretische Naturverachtung 
im Laufe des Mittelalters, je mehr das Erbe des Altert um s ent- 
schwindet. Ihr Naturgefühl ist religiös; aber auch sie sogar — 
wenigstens die edelsten Griechen unter ihnen — suchen die Natur 
nicht bloß als eine Quelle der Weisheit und Güte Gottes zu er- 
kennen, sondern wenden sich zu ihr auch aus persönlichem In- 
teresse, mit einer schwärmerischen Innigkeit, wie sie in dieser 
Färbung dem klassischen Altertum fremd bleiben mußte. 
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Gemäß der Naturanschauung der Psalmen ist der Grund- 
gedanke, um den sich alles auf die Natur Bezügliche krystallisiert : 
Herr wie sind deine Werke so groß und viel, du hast sie weislich 
geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter! 

Wie bis ins Kleinste die Schöpfung die Weisheit Gottes wider- 
spiegelt und wie sie getragen wird von der Liebe des Schöpfers nicht 
nur, sondern auch von der Liebe und Eintracht aller Geschöpfe 
unter einander, das führt Clemens von Rom den Korinthern des 
Näheren aus: „Lasset uns sehen, wie so friedensvoll mild Gott 
gegen seine ganze Schöpfung ist; die Himmel, durch seine An- 
ordnung bewegt, sind ihm in Frieden unterthan; Tag und Nacht 
vollenden ihren festgesetzten Lauf, ohne sich gegenseitig zu hin- 
dern. Sonne und Mond, auch die Chöre der Sterne durchkreisen 
nach seinem Gebote einmütig ohne jede Überschreitung die ihnen 
gezogenen Bahnen. Die fruchtschwangere Erde bringt nach seinem 
Willen zu bestimmten Zeiten Fülle der Nahrung für die sie be- 
wohnenden Menschen und Tiere, ohne Stockung oder Abweichung 
von seinen Befehlen. Der Abgründe unerforschliche und der 
Unterwelt unsagbare Räume werden durch dieselben Verord- 
nungen zusammengehalten . . Frühlings-, Sommer-, Herbst- und 
Winterzeiten folgen in Frieden aufeinander. Immer fließende 
Quellen, zum Nutzen und zur Gesundheit geschaffen, bieten 
ohne Aufhören ihre lebenspendenden Brüste den Menschen 
dar. Auch die kleinsten Tierlein gesellen sich in Eintracht und 
Frieden .“ 1 — 

Wer mit dem Vorurteil, daß dem Mittelalter überhaupt der 
Sinn für die Natur völlig gemangelt habe, an die Schriften der 
drei großen Kappadocier, jener bedeutendsten Repräsentanten der 
griechischen Kirchenväter und Stimmführer des vierten Jahrhun- 
derts, herangeht, der wird über das weiche, wehmütige, ja senti- 
mentale Interesse an der landschaftlichen Umgebung, das neben 
der religiösen Andacht zum lebendigen Ausdruck gelangt, ebenso 

1 Clem. Rom. I. Cor. 19—20; Zoeckleb, Geschichte der Beziehungen 
zwischen Theologie und Naturwissenschaft Bd. I, Gütersloh 1877, S. 84. 
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erstaunen wie über die humane Größe und Freiheit in der Be- 
handlungsweise des Dogmas. 

Es ist nicht das Bekenntnis des Asketen und des Anachoreten, 
der dem Leben der Welt entsagend sich in die Einsamkeit zurück- 
zieht, sondern des empfindsamen, sinnig-träumerischen Menschen, 
der in der Wildnis am armenischen Flusse Iris 1 den Ort gefunden 
hat, der seinem Charakter genau entspricht 2 — jener Brief, den Basi- 
lius der Grosse an Gregor von Nazianz schreibt, um ihm die 
heimlichen Reize der Landschaft zu nachempfindendem Verständnis 
vor die Seele zu zaubern : „Ein hoher Berg, mit dichter Waldung 
bedeckt, ist gegen Norden von frischen, immerfließenden Wassern 
befeuchtet. Am Fuße des Berges dehnt sich eine weite Ebene 
hin, fruchtbar durch die Dämpfe, die sie benetzen. Der umgebende 
Wald, in welchem sich vielartige Bäume zusammendrängen, schließt 
mich ab wie eine feste Burg oder wie die Insel der Kalypso, die 
von allen dem Homer am meisten durch ihre Schönheit gefallen 
hat ; es unterscheidet sich der Ort auch nicht viel von einer Insel, 
weil er von allen Seiten von natürlichen Schutzwehren einge- 
schlossen. Tiefe Thalschluchten umgeben ihn auf zwei Seiten. 
Auf der einen Seite bildet der Fluß, wo er vom Berge schäumend 
sich herabstürzt, ein schwer zu überschreitendes Hindernis, auf 
der anderen verschließt ein breiter Bergrücken den Eingang. 
Meine Hütte ist auf dem Gipfel so gelegen, daß ich die weite 
Ebene überschaue wie den ganzen Lauf des Iris, welcher einen 
nicht geringeren Genuß gewährt 3 als der Strymon, von Amphipolis 
aus gesehen. Dieser nämlich mit langsamerem Fließen sich auf- 
stauend, hört vor Ruhe auf ein Fluß zu sein; jener aber, reißender 
als irgend einer, den ich kenne, bricht sich an der vorspringenden 
Felswand und wälzt sich schäumend in den Abgrund und bietet 
so* mir und jedem Beschauer einen über alles herrlichen Anblick, 4 
den Eingeborenen aber reichen Nutzen durch eine zahllose Fülle 

1 Vergl. Vita S. Basilii p. XLVI. 

8 /WQioy äxifißiag avgßaivov icl ipü iqotuj. 

8 ovx ki.unovu itqynv . . Tinge/Ofievoy. 4 o\f)iv ijSiatrjV. 
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von Fischen. Soll ich dir beschreiben die befeuchtenden Dämpfe, 
welche aus der Erde, die külilen Lüfte, welche aus dem Wasser- 
spiegel aufsteigen? Die Menge der Blumen und der lieblich 
singenden Vögel möchte wohl ein anderer bewundern; ich habe 
nicht Muße, darauf zu achten. Was aber am wichtigsten für uns 
an dieser Gegend ist, das ist ihre günstige Lage für das Wachstum 
aller Früchte; doch von allen Reizen ist Für mich der größte die 
Ruhe. Nicht allein weil sie frei ist von allem städtischen Lärm, 
sondern auch weil sie keinen Wanderer herbeizieht außer dem 
Jäger, denn sie nährt Hirsche und Herden wilder Ziegen, nicht 
eure Bären und Wölfe. Wie kannst du also denken, daß ich mit 
dieser Gegend die Tiberina Regio (Arianzos), den Abgrund des 
Erdkreises, vertauschen möchte? Wenn du hierher kommst, wirst 
du mir beistimmen. Alkmäon, nachdem er die Eehinaden ge- 
funden, wollte nicht weiter umherirren .“ 1 

Also zu diesem entlegenen, weltabgeschiedenen, von allen 
Seiten abgeschlossenen Erdenwinkel gewinnt der hochgebildete 
Kirchenfürst so herzliche Zuneigung, daß er in ihm den langersehnten 
Ort gefunden hat, welcher seiner Einbildungskraft als Ideal vor- 
schwebte, nicht etwa wegen seiner Nutzbarkeit und Fruchtbarkeit 
allein, sondern, wie er selbst ausdrücklich hervorhebt, der Ruhe, 
der idyllischen Einsamkeit und der teils anmutigen, teils wilden 
Umgebung wegen, — die wir Modernen romantisch nennen würden. 
Es ist aber zu viel gesagt, wenn Alexander v. Humboldt 2 zu dieser 
Stelle bemerkt: „Es sprechen sich in dieser einfachen Schilderung 
der Landschaft und des Waldlebens Gefühle aus, welche sich mit 
denen der modernen Zeit inniger verschmelzen als alles, was uns 
aus dem griechischen und römischen Altertume überkommen ist; 



1 ii Sei Uyetr xdg ex y>7» liranroiif, xdg ex xov not a/uov avqag; 
id ye /uer xior (ir&iror Txlq&os ij xür <;i<5 ixior 6qri9uv älXog uiv uv n; 
itavuiioeier . . o de (ityiaiov einelv fyo[isr xov /xoqiov, öxi nqög näaar 
VTidq/ov xrtQTKÖt’ tpoqur eTTixtjÖExor evxaiqiur xt t g tteoeojg, tjdiaxor tuoi 
TUtrxotr xnqnöjr xqr rav/inr xql'fC *. Ol* fxdrov xaftoxi Kür dtrxtxxor &oqv- 
ßoir linqUaxxai . . Basilii opera omuia Parisiis 1730 III ep. XIV p. 93. 
s Kosmos II 28. 
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von der einsamen Berghütte, in die Basilius sich zurückgezogen, 
senkt sich der Blick auf das feuchte Laubdach des tiefliegenden 
Waldes; die dichterisch- mythische Anspielung am Ende des Briefes 
erklingt wie eine Stimme, die aus einer anderen, früheren Welt 
in die christliche herüberschallt.“ Die hellenistischen Dichter der 
Anthologie sowie auch der jüngere Plinius in der Kaiserzeit 
verraten ähnliche elegisch-idyllische Stimmungen, 1 und V illemain 
bemerkt mit Recht: Ces agreables peintures, ces poötiques allusions 
ne sentent pas Taust6rit6 du cloitre 2 ; das spezifisch klösterlich- 
Christliche tritt hier völlig vor dem rein Menschlichen zurück. — 

Eine weiche Schwermut, welche die Einsamkeit der Natur 
sucht, ist anderen Äußerungen des Basilius in höherem Grade 
aufgedrückt. Da nämlich Gregobius ihm auf sein Schreiben hin 
vorgehalten hatte, daß alles Irdische nichtig sei, erklärt er, 3 
Seelenfrieden müsse das höchste Ziel menschlichen Strebens sein, 
und zu demselben führe nur die Trennung von der Welt, die 
Einsamkeit, welche alle bösen Regungen der Seele einschläfere; 
daher sei ihm jener stille Ort so lieb, wo er frei von mensch- 
lichem Verkehr, durch nichts von seinen religiösen Übungen ab- 
gezogen werde, wo die Betrachtung der Natur die Unruhe der 
Seele stille und alle Selbsttäuschung und Selbstgefälligkeit in ihre 
Grenzen weise. 4 Die Vergleiche aus der Natur sind schwermütig, 
die Menschen gleichen den irrenden, in nichts sich auf lösenden 
Wolken, dem schwankenden Schatten, dem Schiffbrüchigen u. s. f. 

Auch in seinen Homilien über das Hexaemeron gelangt ein 
sinniges Naturgefühl zum Ausdruck; des Meeres grenzenlose 
Fläche schildert er in ihrer wechselnden Bewegung und Beleuch- 
tung mit feinem Sinn für das Farbenspiel: „Ein lieblicher Anblick 

1 Biese, Die Entwickelung des Naturgefühls bei den Griechen und 
Römern. Bd. I p. 93 ff., II p. 162 f. 

1 M ^langes philosophiques, historiques et litteraires, quatrieme Edition. 

Bruxelles 1829, p. 33. 

3 ep. II p. 71. 

* fj fä ft i rjg yvtreug iWoi« xuincrtiXXei fier r //; yjv/rjs rö ipXefftalov, 

(iXa^orelar de näanv xni nvttnöeinr vneQOQi'iei, CCLXXVII. 
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ist das glänzende Meer, wenn die unbewegliche Windstille es 
fesselt, lieblich aber auch ist es, wenn es vom Hauch der Lüfte 
sanft bewegt auf der Oberfläche sich kräuselt, bald purpurnes 
bald weißes bald blaues Licht dem Schauenden darbietet, wenn 
es nicht gewaltsam das Festland schlägt, sondern mit friedlicher 
Umarmung liebkost.“ 1 

Durch die ganze Schilderung der Gestirne, Jahreszeiten u. s. f. 
weht der Hauch einer innigen Gottesverehrung und einer be- 
geisterten Bewunderung der Naturerscheinungen. Das Bekenntnis 
des Ptolemajos , 2 der beim Anblick der Sterne sich emporgehoben 
fühlt zu dem Tische des Zeus, ist nur ein schwacher Ansatz zu 
dem des Basilius: „Wenn du je in einer heiteren Nacht die 
bewundernswerte Schönheit der Sterne mit gespanntem Blick be- 
trachtet hast und du plötzlich in dem Gedanken an den Künstler 
des Universums nachdachtest, wer er denn sei, der mit diesen 
ewigen Blumen den Himmel so wunderbar gezeichnet und ge- 
schmückt hat und der bewirkte, daß die Schönheit dieses Schau- 
spiels nicht minder groß ist als die Gesetzmäßigkeit; . . wenn 
nun aber die sichtbare Welt, diese zeitliche, vergängliche, so schön 
ist, wie muß erst die ewige, unsichtbare sein?“ 3 So sieht also 
schon Basilius wie ein moderner Mensch durch das Sternenlicht 
die Ewigkeit schimmern und fühlt, daß „Größe, Leben und Ge- 
dankenfülle des Daseins, kurz dessen mächtiger Gottheitsinhalt 
in seine Seele hineinstrahlen muß mit dem Himmelslicht, das sein 
Auge trifft“ (Öksted) — oder wie er selbst sagt: „Wenn die 



1 Horail. IV p. 45 (op. I Paris 1638): yöv fiev j 'dp IHaua kevxaivo- 
fiifij ttakaaaa yakijvr/g aviijv aiattegäg xrite/ovai/g' r/Sv Si xai ötav 
nQueiag avoatg tqu/vvouIvi/ t« viönt, Ttog^vgovaav /Qvav rj kBvxrjv ij 
xvnvf/v Toig 6 q( 3 oi ngooßakki/' öl B ovd& ivTiiei ßtitiiog tljv yeiiova /Iqitox, 
mli’ olg eiorjvixnlg naiv aviijv nBQini.oxalg xatalägeiai. 

3 Biese, Entw. d. Naturgefühls b. d. Gr. S. 99 und Anm. 100 S. 142. 

3 Homil. VI, op. I p. 58. — Vii.lemain rühmt a. a. 0. p. 36 die descrip- 
tions heureuses et vraies: on croirait lire parfois de belles pages detaehßes 
des fctudes de la nature . . il renouvelle les fortes images de la muse he- 
braique; mais il y mele ce sentiment tendre pour l'huinanite, cette douceur 
dans l'enthousiasme, qui faisait la beaute de la loi nouvelle. 



Digitized by Google 




